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		1. Kapitel.

Bärbel erlebt wunderliche Dinge

		Auf dem Hofe der Bärenapotheke ging es heute wieder einmal
besonders laut zu. Der zwölfjährige Sohn des Apothekenbesitzers
Wagner bemühte sich, mit seinem Spielkameraden Emil ein kleines
Mädchen zu fangen, das lachend und schreiend mit ausgebreiteten
Armen vor den Knaben einherlief. Joachim Wagner hatte aus dem
Schuppen einen großen Binsenkorb genommen, den er über das
goldköpfige kleine Mädchen stürzen wollte, um die Kleine zu
fangen.

		Man spielte Maikäfer! Bärbel Wagner, die vierjährige Tochter des
Apothekenbesitzers, hatte sich bereit gefunden, die Rolle des
Maikäfers zu übernehmen, und gab sich alle erdenkliche Mühe, dem
gefährlichen Korbe zu entgehen. Man trieb die Kleine oft in die
Enge, denn Emil Peiske, der Sohn des Schneiders aus dem
Nachbarhause, war als wildester und unartigster Knabe in ganz
Dillstadt bekannt, der auch jetzt wieder bewies, daß er seinem Rufe
alle Ehre machte. Er warf dem enteilenden Bärbel Holzstücke in den
Weg, um das kleine Mädchen zum Straucheln zu bringen, während sein
Spielgefährte sich brüllend näherte, von Zeit zu Zeit den Korb nach
Bärbel schleuderte, bis – – endlich das schwierige Werk gelungen
war.

		Bums! Der Korb wurde über das kleine Mädchen gestülpt; im
nächsten Augenblick hockten die beiden [bookmark: page4] Knaben auf ihm, um Bärbel das Entrinnen
unmöglich zu machen.

		Mit diesem gelungenen Fang brach aber gleichzeitig ein Lärm los,
wie man ihn selten aus drei Kinderkehlen gehört hatte. Bärbel
schrie in den höchsten Tönen, die beiden Knaben versuchten ihre
Stimme zu übertönen.

		Ein energisches Klopfen an eines der Fenster ließ die Knaben
aufsehen. Joachim erblickte den Vater, der mit erhobenem Finger
drohte.

		»Wir haben den Maikäfer!« rief ihm der Bube statt aller Antwort
entgegen.

		Das Fenster wurde geöffnet, der Apothekenbesitzer Wagner
schüttelte mißbilligend den Kopf und sagte mahnend: »Laß das
Geschrei, du weißt, daß Mutti schlafen will.«

		Joachim blickte nach den Fenstern des ersten Stockwerkes hinauf,
wandte sich darauf mit pfiffigem Ausdruck an seinen Spielgefährten
und sagte gönnerhaft:

		»Nun gut, wir gehen zu dir, Emil.«

		Währenddessen hatte sich Bärbel aus seinem Gefängnis befreit;
mit hochroten Wangen eilte das Kind auf den Vater zu:

		»Sie haben mich gekriegt!« Erneut begann sie laut zu kreischen,
so daß sich der Vater zu einer neuen Mahnung veranlaßt sah.

		»Du mußt brav und ruhig sein, Bärbel, Mutti will schlafen.«

		»O, schlafen, wenn die liebe Sonne scheint?« Das Kind schaute
mit seinen blauen Augen zum wolkenlosen Maihimmel empor.

		»Ja, Mutti ist müde, denn Mutti hat sehr viel gearbeitet.«

		[bookmark: page5] »Wenn die
Mutti schlafen will, will ich ihr ein Gute-Nacht-Küßchen
geben.«

		»Nein, nein, Bärbel, – sie schläft schon.«

		»Ich könnte ohne Küßchen nicht einschlafen, Vati.«

		Der Apothekenbesitzer schaute auf sein kleines Mädchen herab.
Die Sonne flimmerte in dem Blondhaar, und es hatte den Anschein,
als habe sich eingesponnenes Gold um dieses Kindergesicht gelegt.
Kein Wunder, daß das kleine Mädchen im ganzen Orte den Namen
»Goldköpfchen« erhalten hatte, daß selbst die Mutter ihre einzige
Tochter oft mit dieser Bezeichnung rief.

		Schön war Bärbel nicht zu nennen, denn das kleine Näschen war zu
breit, und auch das hervorspringende Kinn verlieh dem Gesicht einen
etwas trotzigen Ausdruck.

		Aber wenn man in die großen Blauaugen sah, flogen alle Herzen
diesem lebhaften Kinde zu, das durch seine drolligen Bemerkungen
und seinen aufgeweckten Geist schon viel von sich hatte reden
machen.

		Die beiden Knaben hatten sich bereits entfernt, die Weidenkiepe
lag hingeworfen inmitten des Hofes.

		»Stell' den Korb zur Seite, Bärbel, dann darfst du zu mir
hereinkommen.«

		Es geschah, und wenige Minuten später saß das vierjährige
Mädchen auf den Knien des Vaters.

		»Du spielst wohl sehr gern mit deinem großen Bruder?«

		»Manchmal ja.«

		»Möchtest du nicht auch noch ein kleines Brüderchen oder ein
Schwesterchen haben, das im Alter besser zu dir paßt?«

		[bookmark: page6] »Willst du
mir eins schenken, Vati?«

		»Wenn du in den nächsten Tagen sehr artig bist, will ich mir die
Sache überlegen. – Was möchtest du denn haben, Bärbel? Ein
Brüderchen oder ein Schwesterchen?«

		Bärbels Augen strahlten. »Kann Bärbel das aussuchen, Vati?«

		»Vielleicht. – Was möchtest du denn haben?«

		Sie schlang beide Arme um den Hals des Vaters und sagte mit vor
Freude bebender Stimme: »Wenn es dir ganz gleichgültig ist, Vati,
dann möchte ich ein Ziegenböckchen.«

		»Nein, Bärbel, ein Ziegenböckchen bekommst du nicht. Es wäre
doch viel netter, wenn du ein Brüderchen oder ein Schwesterchen
hättest.«

		»O nein, – ein Ziegenböckchen mit einem kleinen Wagen.«

		Der Apothekenbesitzer verbiß sich das Lachen. Dann wurde er
wieder ernsthaft.

		»Mutti hat sich aber beim Klapperstorch noch ein kleines
Kindchen bestellt. Sie will kein Ziegenböckchen, sondern ein
Kindchen, genau so, wie du eines bist, ein artiges, liebes
Kindchen, das später mit dir spielt.«

		»Nun, – meinetwegen,« erwiderte Bärbel gönnerhaft. »Das kann
vielleicht auch ganz nett sein. Aber – es muß ein Schwesterchen
sein.«

		»Warum denn, Bärbel?«

		»An einem Jungen haben wir genug, Vati,« erklärte das Kind, »hat
es schon einen Namen, Vati?«

		»Nein.«

		»Ach, Vati, dann will ich ein Schwesterchen haben, und das muß
wie unser großer Hund heißen: Hektor.«

		[bookmark: page7] »Wenn wir
schon einen Hektor im Hause haben, können wir doch das kleine
Mädchen anders nennen.«

		Wieder überlegte Bärbel. Dann nickte sie ernsthaft.

		»Ja – denn wenn Wanda einen Knochen hat und sie ruft den Hektor,
kommt das kleine Schwesterchen und frißt den Knochen.«

		Wanda war die Köchin des Hauses, die stets liebevoll dafür
sorgte, daß Hektor alle Knochen als Nachspeise erhielt.

		»Du mußt den Klapperstorch schön bitten, daß er dir bald ein
Schwesterchen oder ein Brüderchen bringt. Er tut es gewiß, wenn du
in der nächsten Zeit sehr artig bist.«

		»Joachim muß aber auch sehr artig sein, Vati, sonst bekommt er
kein Schwesterchen.«

		»Natürlich muß er das!«

		»Ob er's wohl tut, Vati?«

		»Doch, Bärbel, er tut's, denn er hat seine Mutti auch sehr gern,
und wenn er Mutti jetzt ärgert, läßt es der Himmel nicht zu, daß
ihr ein Schwesterchen bekommt.«

		»Kommt das Schwesterchen mit dem Luftschiff?«

		»Nein, Bärbel.«

		»Mit dem Auto?«

		»Nein, Bärbel, – nun geh, denn Vati hat noch zu arbeiten.«

		Gehorsam lief das kleine Mädchen davon. Es eilte schnurstracks
in die Küche, in der Wanda damit beschäftigt war, den
Nachmittagskaffee herzurichten.

		»Bärbel kriegt ein Schwesterchen, Wanda, aber Bärbel muß sehr
artig sein. Vorläufig weiß es noch [bookmark: page8] niemand. Wenn die Mutti aufwacht, will ich
es ihr sagen.«

		Die Köchin lachte. »Das wird die Mutti schon wissen.«

		»Hat es ihr der Vati schon gesagt? Bärbel wollte lieber ein
Ziegenböckchen haben, aber nun will ich auch ein
Schwesterchen.«

		»Nun, vielleicht kriegt die Mutti aber auch ein Söhnlein.«

		»Was kriegt sie?«

		»Einen Sohn, einen kleinen Sohn, – ein Söhnlein.«

		»Ach, – ich will kein Söhnlein, ich will eine kleine
Schwester!«

		»Da kümm're dich nur nicht drum, Bärbel, das besorgt der
Vati.«

		Die Bemerkung der Köchin wollte Bärbel nicht aus dem Sinn. Ein
Söhnlein wollte sie nicht. Wenn es durchaus kein Ziegenböckchen
gab, dann sollte es ein Schwesterchen sein. Ob ihr da vielleicht
der gute Onkel Provisor helfen konnte?

		Sie lief wieder hinab, schaute vorsichtig durch die Scheiben der
Glastür, die nach der Apotheke führte, sah dort aber nur den Vater,
der soeben einer Frau ein Fläschchen reichte. Vielleicht war der
Onkel Provisor hinten in dem großen Schuppen.

		Bärbel huschte über den Hof, schlängelte sich durch
aufgestapelte Kisten und Körbe hindurch und erblickte endlich ihren
großen Freund, der sorgfältig einen Glasballon auspackte. Der
Hausdiener Felix war ihm dabei behilflich.

		Bärbel legte die Hände auf den Rücken und schaute zunächst den
beiden Männern schweigend zu. Dann schweiften die blauen
Kinderaugen über Kisten und [bookmark: page9] Kasten hinweg und blieben an einem Deckel
haften, auf dem Flaschen aufgezeichnet waren. Sie tippte mit dem
Finger darauf und wandte sich fragend an den Provisor:

		»Sind in der großen Kiste nur Flaschen?«

		»Jawohl, Goldköpfchen.«

		»Sag' doch mal, Onkel Provisor, bekommst du auch die Kiste, in
der mein Schwesterchen eingepackt ist?«

		»Das Schwesterchen kommt in keiner Kiste, aber vielleicht ist es
ein Brüderchen.«

		»Kommen die Brüderchen in einer Kiste?«

		»Auch nicht.«

		»Wenn es nun aber ein Söhnlein wird, kommt das in einer
Kiste?«

		Der junge Apotheker tippte auf den Deckel, auf dem die Flaschen
gezeichnet waren. »Das Söhnlein ist hier.«

		Bärbel erstarrte. In der großen Kiste sollte das Söhnlein
liegen?

		Der übermütige Provisor trat zu dem Kinde, wies mit dem Finger
auf einige, der Kleinen unverständliche Zeichen und sagte: »Sieh
mal, Goldköpfchen, hier steht es. Söhnlein!«

		Bärbel gab keine Antwort. Sie war so erstaunt, daß in dieser
Holzkiste das Söhnlein lag, das die Mutter erwartete, daß es ihr
fast die Sprache verschlug.

		Endlich fragte sie gepreßt. »Onkel Provisor, – nimm doch das
Söhnlein einmal heraus!«

		»Später, kleines Mädchen, jetzt muß es noch drin bleiben.«

		Bärbel ging davon. Ob sie auch in solch einer Kiste gelegen
hatte? Aber am meisten Kummer bereitete es ihr, daß sich der Vati
ein Söhnlein bestellt hatte und kein [bookmark: page10] Schwesterchen. Sie kehrte in die Küche
zurück, kletterte schweigend auf den Küchenschemel, und plötzlich
fielen große Tränen aus den blauen Augen.

		Wanda hörte das jammervolle Schluchzen, wandte sich um und sah
Goldköpfchen, das sich mit unsauberen Fingern die Tränen aus den
Augen wischte.

		»Nanu, Bärbel, was ist denn geschehen?«

		»Das Söhnlein ist schon da, und Bärbel wollte doch ein
Schwesterchen haben.«

		»Was – – ein Junge!« rief die Köchin stürmisch.

		Dann rief sie laut nach dem Hausmädchen und verkündete: »Die
gnädige Frau hat einen Jungen bekommen!«

		»Und der Herr ist in der Apotheke und weiß nichts! Wer ist denn
bei ihr?«

		Nun gab es ein wildes Durcheinander. Der Apothekenbesitzer
starrte sein erregtes Hausmädchen, das ihm die Nachricht brachte,
an, als habe jenes plötzlich den Verstand verloren. Dann ließ er
alles liegen und stehen und eilte mit raschen Sprüngen in das
Schlafzimmer der Gattin hinauf, die sich ein wenig niedergelegt
hatte. Es dauerte eine ganze Weile, ehe man der Sache auf den Grund
kam, daß die Kiste mit dem »Söhnlein-Sekt« die Urheberin der
verfrühten Botschaft war.

		Trotzdem blieb ein Argwohn in Bärbel zurück. Sie war schon
längst dahintergekommen, daß man ihr manches verschwieg. Die Kiste
im Schuppen wurde nach wie vor von ihr mit mißtrauischen Blicken
betrachtet. Zwar konnte sie sich keine rechte Vorstellung machen,
was ein Söhnlein sei; aber soviel stand fest, daß diese Kiste
irgend etwas Unangenehmes barg, und daß eines Tages doch ein
garstiges Söhnlein, was sie nicht haben wollte, [bookmark: page11] herauskletterte. Sie
wünschte, daß der Hausdiener diese Kiste niemals öffnen möge, damit
der unerbetene Spielgefährte vorläufig gefangengehalten bliebe.

		Daß ihr die Mutti heute abend beim Zubettgehen keinen
Gute-Nacht-Kuß gab, war für Bärbel eine schwere Enttäuschung. Sie
hatte auch nicht einmal in Muttis Zimmer gedurft, sie hatte aber
gehört, daß der Onkel Doktor noch spät zu Besuch gekommen war.

		Das alles wirbelte in dem kleinen Köpfchen wild durcheinander.
Viele Fragen hatte sie gestellt, aber eine befriedigende Antwort
war ihr nicht geworden, und selbst Bruder Joachim hatte nur pfiffig
gelächelt und gemeint: so etwas ist nichts für kleine Mädchen.

		Bärbel konnte lange nicht einschlafen. Sie hörte, daß man
mehrfach die Treppe hinauf und hinab lief. Am liebsten wäre sie
aufgestanden und hinüber ins Schlafzimmer der Eltern gegangen; aber
Lina kam jeden Augenblick und gebot energisch, Bärbel möge endlich
schlafen.

		»Wenn ich jetzt brav schlafe, bekomme ich vielleicht doch noch
ein Ziegenböckchen?«

		»Wenn du brav einschläfst, sage ich es morgen dem Vati, daß du
artig warst, dann suche ich dir zwei Maikäfer.«

		»O ja – Maikäfer,« wiederholte die Kleine schwärmerisch.
»Maikäfer, die ich fliegen lassen kann und die so schön
brummen.«

		In der seligen Hoffnung, morgen Maikäfer zu bekommen, schlief
Goldköpfchen bald ruhig ein.

		Die Sonne lachte hell ins Zimmer, als Bärbel am anderen Morgen
erwachte. Es dauerte eine ganze Weile, ehe das Kind die veränderte
Sachlage begriff. [bookmark: page12] Sonst stand das weiße Bettchen im Schlafzimmer
der Eltern; aber gestern war es hinausgerollt worden zu Bruder
Joachim.

		Bärbel hob den Kopf und schaute zum Lager des Bruders hinüber.
Es war leer. Da wurde der Kleinen ängstlich zumute, und laut rief
es nach Lina.

		Statt Lina erschien der Vater, der seine kleine Tochter zärtlich
emporhob und an seine breite Brust drückte.

		Staunend schaute Goldköpfchen den Vater in die Augen. »Du siehst
aus, Vati, als ob deine Augen angezündet sind.«

		»Vati freut sich heute sehr, kleine Bärbel, denn Vati hat etwas
Wunderschönes geschenkt bekommen.«

		»Bärbel ist artig gewesen und möchte auch etwas geschenkt
bekommen. – Hat die Lina die Maikäfer gebracht?«

		»Lina nicht, aber der Himmel hat zwei hübsche Maikäfer in Muttis
Bett gelegt.«

		»O,« jauchzte das Kind, »die krabbeln so doll!«

		»Jetzt höre einmal ganz brav zu, Bärbelchen. Du hast dir doch
gestern ein Brüderchen gewünscht.«

		»Ein Ziegenböckchen,« beharrte das Kind.

		»Nein, einen kleinen Spielgefährten.«

		»Bärbel will ein Schwesterchen haben.«

		»Die gute Mutti hat aber gemeint, es ist viel netter, wenn du
statt einem Schwesterchen zwei Brüderchen bekommst.«

		»Zwei?« fragte Bärbel und zog die Lippe hoch.

		»Zwei niedliche Brüderchen. Du darfst sie dir nachher
ansehen.«

		In Bärbels Augen kam ein nachdenklicher Ausdruck. Die große
Kiste stand wieder vor ihren Augen. Jetzt [bookmark: page13] schien sie es ergründet zu haben,
daß ein Söhnlein zwei Brüderchen waren.

		»Ich hab's gewußt, Vati,« sagte sie. »Ich habe die Kiste mit dem
Söhnlein gesehen.«

		»Das ist kein Söhnlein, mein liebes Kind, das sind
Zwillinge.«

		Wieder maßloses Staunen; dann erklärte Bärbel, es wolle die
Zwillinge sehen.

		»Laß dich von Lina ankleiden, dann darfst du zur Mutti
kommen.«

		Das Ankleiden war heute nicht ganz leicht. Das kleine Mädchen
zappelte vor Ungeduld und wollte von Lina wissen, wie ein Zwilling
aussähe. Ihre Gedanken rankten sich um den Zwieback, den es an
jedem Morgen aß, und Lina hatte Mühe, den Unterschied von Zwieback
und Zwillingen dem Kinde klarzumachen.

		Aber endlich war dieses schwierige Werk doch gelungen, Bärbel
durfte, von Lina geführt, nach dem Schlafzimmer der Eltern
gehen.

		Der Vater kam dem kleinen Mädchen entgegen, nahm es an der Hand
und wollte es zu dem rosa gefütterten Körbchen führen; aber Bärbel
eilte auf die Mutter zu und sagte lachend:

		»O, die Mutti schläft heute so lange, heute ist Bärbel eher
aufgestanden!«

		Dann fielen ihr wieder die Maikäfer ein. »Wo sind denn die
Maikäfer, die in deinem Bette krabbeln?«

		»Schau' einmal dorthin, Goldköpfchen,« sagte Frau Wagner.

		Voller Staunen schaute Goldköpfchen auf die beiden schlafenden
Bübchen, von denen das eine tiefschwarzes Haar hatte, während das
andere kahlköpfig war.

		[bookmark: page14] Ganz still
war es für einige Augenblicke im Zimmer; dann kam ein tiefer
Atemzug aus Bärbels Brust. Der kleine Finger wies scheu auf die
Brüder.

		»Sind das die Zwilling?«

		»Jawohl, mein Kind.«

		»Und mit so was soll Bärbel spielen?« klang es entrüstet.

		»Erst müssen sie schlafen, Bärbel, dann werden sie größer und
immer größer, und schließlich wirst du die Brüderchen sehr
liebhaben.«

		Bärbel schüttelte den Kopf.

		»Warum denn nicht?« fragte der Vater.

		»Den da, vielleicht,« meinte Bärbel, indem sie auf den behaarten
zeigte, »aber das da ist barfuß auf dem Kopfe.«

		»Pass' nur auf, wenn sie munter sind und mit Händen und Füßen
zappeln, das ist sehr niedlich.«

		Ein ganzes Weilchen stand das Kind vor den schlafenden Brüdern;
dann kehrte es wieder ans Bett der Mutter zurück.

		»Mutti?«

		»Nun, mein Liebling?«

		»Wenn Bärbel sehr lieb ist, darf sich Bärbel dann etwas
wünschen?«

		»Sprich, Bärbel, was möchtest du haben?«

		Über die Schulter weg schaute Bärbel auf die Zwillinge. »Pack'
sie wieder ein, Mutti. Zwei will ich nicht. Ich will nur ein
Schwesterchen. Tausche sie wieder um!«

		»Freust du dich denn gar nicht über die beiden Brüderchen?«

		»Das sind keine lieben Brüderchen, mit denen kann Bärbel nicht
spielen, das sind Söhnlein.«

		[bookmark: page15] »Mutti
freut sich aber sehr über die Zwillinge.«

		Bärbel wurde nachdenklich. »Ich möchte ein großes Schwesterchen,
aber keinen Zwilling.«

		Herr Wagner legte die Hand auf die goldenen Locken seines
Kindes. »Du mußt jetzt recht brav sein, mein liebes Kind, denn
Mutti wird traurig, wenn du unzufrieden bist. Denke nur, wie hübsch
wird es sein, wenn du zwei Brüderchen hast, mit denen du durch den
Garten läufst. Joachim ist doch zu groß für dich. Du mußt dem
lieben Gott sehr danken, daß du zwei so niedliche Brüderchen
bekommen hast.«

		»Kann man ihnen denn nicht die Augen aufmachen, Vati?«

		»Jetzt schlafen sie. Wenn deine Puppe schläft, hat sie doch auch
die Augen geschlossen.«

		»Dann nimmt sie Bärbel hoch. – Mach' das doch auch, Vati.«

		»Nein, mein kleines Mädchen. Deine Brüderchen müssen ganz ruhig
schlafen.«

		»Sie sind faul,« sagte Bärbel mit ehrlicher Entrüstung. »Jetzt
braucht man nicht mehr zu schlafen.«

		»Als du so klein warst, hast du auch viel geschlafen,« meinte
der Vater. »Kleine Kinder müssen immer schlafen. Du warst nämlich
auch einmal genau solch ein winziges Ding.«

		Wieder schaute Bärbel nachdenklich auf die Säuglinge. »War
Bärbel auch eine Zwilling?«

		»Nein.«

		»Warum sind das zwei?«

		»Das hat der Himmel so eingerichtet.«

		»Dann hat der Himmel aus zweien das Bärbel gemacht? Ja?«

		[bookmark: page16] »Jetzt laß
die Mutti schlafen, Bärbel, Mutti braucht Ruhe, und die Brüderchen
auch.«

		»Wenn ich wiederkomme, hast du auch aus den zweien eins gemacht,
Vati? – Bitte, mach' doch ein niedliches Schwesterchen.«

		»Jedes andere Kind freut sich, wenn es viele Brüder und
Schwestern hat, nur du bist unzufrieden, Bärbel. – Geh jetzt zu
Lina und laß Mutti schlafen.«

		Bärbel eilte nochmals ans Bett der Mutter und umschlang sie.

		»Ist Bärbel unartig, Mutti?«

		»Vati ist traurig, weil du dich nicht über die Brüderchen
freust.«

		»Hätt' ich nur ein Ziegenböckchen bekommen, Mutti. – Wenn die
Brüderchen nicht einmal die Augen aufmachen, kann Bärbel sich nicht
freuen.«

		Lina und Wanda hatten eine noch schwerere Aufgabe, denn Bärbel
stellte hundert Fragen, die nicht beantwortet werden konnten. Sie
begriff es nicht, warum dort oben gleich zwei Brüderchen waren, und
warum sie selbst kein Zwilling war.

		»Vielleicht hat die Mutti eins fortgeworfen, vielleicht wirft
sie auch ein Brüderchen fort.«

		Nur der Hausdiener Felix vermochte dieses Welträtsel zu
lösen.

		»Der Vati wollte eben noch viele Apotheker haben. Ein Junge war
ihm zu wenig, da hat er ihn zerschnitten, und nun sind zwei
da.«

		»Zerschneidet man immer kleine Kinder?«

		»Nicht immer.«

		»Bärbel hat er nicht zerschnitten?«

		»Nein, – er wollte nur ein Mädchen haben.«

		[bookmark: page17] »Will man
immer zwei Jungen?«

		»Natürlich.«

		»Und der Joachim? Ist der auch zerschnitten?«

		»Sieh dir den Joachim doch mal an, der ist dick und fett, da hat
der Vater vergessen, ihn auseinanderzuschneiden, darum ist er so
kugelrund.«

		»Und wenn Vati ihn jetzt auseinanderschneidet?«

		»Das geht nicht mehr, da geht man kaputt. Das kann man nur
machen, wenn man ganz klein ist.«

		»Hat das der Vati gemacht bei das Zwilling?«

		»Nein, der Onkel Doktor.«

		»Und so ein durchgeschnittenes Kind heißt dann Zwilling?«

		»Freilich, wenn man's in drei Teile zerschneidet, nennt man es
Drilling.«

		»O–o–o–ch!«

		»So, – nun weißt du, wie das mit deinen neuen Brüdern ist.«

		Felix wurde gerufen, und Bärbel saß im Hofe auf einer Kiste und
ließ sich die Angelegenheit mit den Zwillingen nochmals durch den
Kopf gehen. Eigentlich war das doch recht hübsch, daß man aus einem
kleinen Menschen zwei machen konnte. Ob man wohl auch aus einer
Puppe einen Zwilling machen konnte? In dem Bettchen hatte solch ein
Zwilling Platz.

		Nachdenklich begab sich Bärbel ins Kinderzimmer. Sie holte die
Puppen herbei, die große, schöne mit den langen Haaren, und die
andere, die mit den Armen und Beinen so schön schlenkern konnte.
Puppe Olga war auch nicht größer als die Zwillinge im rosa
Körbchen. – Ob sie aus der Olga wohl solch einen Zwilling machte?
Eine Schere stand ihr nicht zur Verfügung, es [bookmark: page18] war ihr auch streng verboten
worden, in Muttis Nähtisch zu gehen. Aber vielleicht ging es auch
ohne Schere. Sie würde Olga zuerst ein Bein, dann einen Arm
ausreißen, dann würde langsam ein Zwilling daraus werden.

		Ungesäumt begab sich Bärbel an die Arbeit. Bei Olga ging es
überhaupt nicht; aber Hanna ließ sich mit Leichtigkeit ein Bein und
einen Arm abreißen.

		»Es tut gar nicht weh,« tröstete Bärbel, »du wirst ein
Zwilling!«

		Die Überraschung bei dem Kinde war freilich recht groß, als sich
vom Rumpf nun auch das andere Bein und der andere Arm ablöste. Hier
mußte Lina helfen. Bärbel nahm ihre geliebte Puppe Hanna und die
abgetrennten Glieder in den Arm und ging in die Küche. Dort war nur
Wanda, die Köchin, anwesend.

		»Es soll ein Zwilling werden,« sagte das Kind mit strahlenden
Augen und hielt der Köchin die Puppe hin. »Jetzt will ich ein
Messer haben.«

		»Was machst du denn schon wieder?« schalt Wanda, »hast ja der
schönen Puppe Arme und Beine ausgerissen!«

		Das kleine Mädchen gab die Erklärung.

		»Wer hat dir denn diesen Unsinn gesagt?«

		»Der Felix!«

		»Natürlich, das sieht ihm ähnlich. Jetzt laß die schöne Puppe in
Ruhe, daraus wird nie ein Zwilling. Wenn man Zwillinge haben will,
muß man im Wochenbett liegen.«

		Bärbel horchte auf. Das war schon wieder ein ganz neues
Wort.

		»Kann ich nicht auch im Wochenbett liegen?«

		[bookmark: page19] »Unsinn, –
die Lina wird die Puppe wieder heil machen; wenn du sie aber
nochmals entzwei machst, gebe ich dir was auf die Finger.«

		»Ich wollte doch einen Zwilling machen.«

		»Und den Felix, den nehme ich mir gehörig vor!«

		Tiefbetrübt nahm Bärbel die zerstörte Puppe und trug sie wieder
hinaus. Sie wollte sich später von Felix einen guten Rat holen, der
würde sicherlich Bescheid wissen.

		Gegen Mittag holte man sie wieder hinauf, sie sollte sich die
Brüderchen nochmals ansehen. Aber auch jetzt war das kleine Mädchen
arg enttäuscht, denn die beiden Säuglinge schrien aus
Leibeskräften, waren krebsrot im Gesicht und hatten die kleinen
Händchen zu Fäusten geballt.

		»Nun, – was sagst du jetzt zu deinen Brüderchen?« fragte der
Vater strahlend.

		»Ein eigensinniges Biest,« sagte Bärbel, denn die Redensart, die
Felix so oft brauchte, gefiel ihr gar zu gut.

		»Pfui!« sagte die Mutter entrüstet.

		»Und immerfort schreien, – pfui, das ist unartig!«

		»Du wirst die beiden schon lieb bekommen, Goldköpfchen.«

		»Nein, – das werde ich nicht,« entschied das Kind und eilte
wieder zur Tür hinaus.

		Wenige Tage später gab er eine neue Aufregung im Hause des
Apothekenbesitzers. Da die fürsorgliche Aufsicht der Mutter fehlte,
hatte sich Bärbel in Hof und Garten stark erkältet. Der Onkel
Doktor wurde gerufen, der das fieberheiße Köpfchen befühlte und
freundlich zu dem kleinen Mädchen sagte:

		[bookmark: page20] »Da bleibt
uns nun nichts anderes übrig, Goldköpfchen, du mußt eine Woche lang
ins Bett hinein.«

		Ein glückliches Leuchten brach aus den Augen des Kindes. »Onkel
Doktor,« stammelte Bärbel, »jetzt kriegt Bärbel doch noch einen
Zwilling, denn jetzt muß ich ins Wochenbett!«

		Frohgemut ließ sich Bärbel auskleiden, frohgemut legte es sich
nieder und dachte an die glückliche Zukunft, die es mit Zwillingen
beschenken würde.

	
		
		2. Kapitel.

Großmama kommt

		Im Hause des Apothekenbesitzers Wagner war man voller Sorgen.
Das Befinden der jungen Mutter hatte sich verschlechtert, und
Wagner hatte auf Anraten des Hausarztes einen Professor
herangezogen, der anfangs zwar recht besorgt war, aber schon am
dritten Tage erklärte, daß sich Frau Wagner auf dem Wege der
Besserung befände.

		Da auch Bärbel von leichtem Fieber heimgesucht worden war, wußte
sich Wagner keinen anderen Rat, als an die Mutter seiner Frau zu
schreiben und Frau Lindberg zu bitten, nach Dillstadt zu kommen, um
dort ein wenig nach dem Rechten zu sehen.

		So hatte Frau Lindberg ihr Kommen telegraphisch für heute
angezeigt, und nun war man in Erwartung des lieben Gastes.

		Bärbel mußte freilich noch immer das Bett hüten, aber der Arzt
meinte, daß sie schon in allernächster Zeit wieder aufstehen
könne.

		[bookmark: page21] So saß
Herr Wagner abwechselnd am Lager seiner Frau und seines
Töchterchens. Er war eben dabei, Bärbel die frohe Kunde zu bringen,
daß heute abend die Großmama einträfe, als ihm die Nachricht wurde,
daß Joachim sich wieder einmal von einer Schlägerei mit seinem
Freunde Emil ein blutiges Gesicht geholt hätte.

		Er eilte zunächst zu dem Knaben, der sich bemühte, das
Nasenbluten zu stillen. Sein Gesicht sah wenig erfreulich aus, es
wies mehrere große Kratzwunden auf, der Ärmel seiner Jacke war fast
vollkommen herausgerissen.

		Nachdem das Nasenbluten gestillt war, mußte Joachim eine derbe
Strafpredigt über sich ergehen lassen.

		»Ich werde dir das Spielen mit Emil Peiske verbieten, wenn du
nochmals in solchem Zustande heimkommst, mein Junge.«

		»O–o–o–ch, das ist mein treuester Freund!«

		»Ein schöner Freund, der dir das Gesicht zerkratzt und die Nase
blutig schlägt.«

		Das Gesicht des Knaben strahlte. »Dafür habe ich ihm das Auge
dick und blau gehauen, Vater.«

		»Pfui, schäme dich, Joachim! Deine Mutter liegt krank, und du
machst ihr neue Sorgen. Was hast du denn mit Emil vorgehabt?«

		»Wir haben nur sehr nett gespielt,« entgegnete der Knabe.

		»Derartige Spiele haben in Zukunft zu unterbleiben!«

		Die Unterredung wurde unterbrochen, Lina, das Hausmädchen,
erschien und meldete, daß unten der Schuhmacher Halbe sei, der den
Herrn Apotheker dringend zu sprechen wünsche.

		[bookmark: page22] In
Joachims Antlitz stieg dunkles Rot. »Vater, du mußt nicht alles
glauben, was dir die Leute erzählen. – Es war wirklich nur ein
unglücklicher Zufall, daß das Glas an dem Stein hängenblieb.«

		Wagner horchte auf und sah seinen Sohn ernst an. »Was hast du
denn gemacht?«

		»Ich habe mit Emil wunderschön gespielt. – Schlacht, große
Schlacht, mit Granaten! Dann wurde der Emil frech, – – wir können
uns doch nicht alles gefallen lassen, Vater. Du hast doch stets
gesagt, ein Mann muß Ehre im Leibe haben. – Wenn man dich einen
Lümmel nennen würde, würdest du doch auch mit Steinen
schmeißen?«

		»Ich werde erst einmal mit Meister Halbe reden, dann erwarte ich
dich in meinem Zimmer, mein Junge.«

		»Ich habe meine Schulaufgaben noch nicht gemacht, Vater.«

		»Dann mach' sie jetzt, wir beide sprechen uns nachher
wieder.«

		Mit einem Seufzer entfernte sich Herr Wagner. Er kannte seinen
wilden Joachim. Schon manche Beschwerden aus der Nachbarschaft
waren über den Knaben eingelaufen, aber seine Strenge nützte wenig.
Die Gattin des Apothekenbesitzers behandelte ihren ältesten Sohn
mit liebevoller Nachsicht, sie wagte nicht, ihre ganze Energie ihm
gegenüber zu entfalten, denn Joachim war ihr Stiefsohn. Der
Apothekenbesitzer hatte seine erste Gattin schon nach kurzer Ehe
verloren und hatte sich gezwungen gesehen, dem vierjährigen Joachim
eine neue Mutter zu geben. Frau Wagner besaß ein liebevolles Herz
und nahm sich des verwaisten Knaben mit rührender Liebe und
Zärtlichkeit an. Sie war [bookmark: page23] eifrig bemüht, ihm die gleiche Mutterliebe zu
schenken, die Bärbel genoß, hütete sich aber vor größerer
Strenge.

		Schuhmacher Halbe, der unten in der Apotheke unruhig auf und ab
ging, machte ein bitterböses Gesicht. Das ging nun doch zu weit,
daß der Apothekerrange ihm einfach die Fensterscheiben einwarf und
sich obendrein noch frech betrug. Schuld an allem hatte freilich
der Emil Peiske, der seinen Spielgefährten stets zu tollen
Streichen veranlaßte. Eine Fensterscheibe hatte man ihm
eingeworfen, und als er darüber gescholten hatte, waren die beiden
Bengel obendrein noch frech geworden; Peiske hatte sogar dem
Meister die Zunge herausgestreckt und ihn schließlich mit Wasser zu
begießen versucht. Das konnte er sich nicht gefallen lassen. Er
wußte, daß Herr Wagner seinen Jungen streng hielt, nun mochte von
dieser Seite das Strafgericht über den wilden Joachim
hereinbrechen.

		Für Herrn Wagner war dieser Bericht nichts Neues. Er hatte schon
manche Fensterscheibe bezahlen müssen, und Joachim hatte so manche
Tracht Prügel dafür erhalten. Die Angelegenheit würde sich heute in
der gleichen Weise abwickeln. Hoffentlich sorgte die Großmutter
dafür, daß der jetzt so wenig beaufsichtigte Joachim wieder in
strengere Zucht kam.

		Nachdem Joachim seine Strafe erhalten hatte, begab sich Herr
Wagner zu seinem Töchterchen, das im Bett saß und mit einer Puppe
spielte.

		Erfreut streckte Bärbel dem Vater beide Arme entgegen: »Ist gut,
daß du endlich kommst, Vati, Bärbel ist grenzenlos verlassen!«

		»Na, na,« beschwichtigte er, »Lina ist doch sicher bei dir
gewesen.«

		[bookmark: page24] »Nun ja,
aber sie ist gleich wieder fortgegangen.«

		Herr Wagner wies auf das Butterbrötchen, das noch unberührt auf
dem Nachttischchen stand.

		»Warum hast du denn nicht gegessen, Bärbel? Wenn du gesund
werden willst, mußt du essen. Wenn du das Brötchen aufißt, wirst du
so groß wie Vati.«

		Wieder trat der nachdenkliche Zug auf das Gesicht des
Kindes.

		»Von dem kleinen Brötchen werde ich so groß wie du?«

		»Von vielen Brötchen.«

		»Weißt du, Vati, dann gib mir lieber viele Schinkenstullen, mit
viel Schinken und Butter darauf, aber ohne Brot.«

		»Jetzt iß dein Brötchen, dann mache ich dir eine große
Freude.«

		»Nein, nein,« rief sie heftig, »ich will nicht noch einmal ein
Zwilling, wir haben genug, Vati!«

		Herr Wagner lächelte. »Ich habe eine viel schönere Überraschung
für dich. – Heute abend kommt Besuch, und zwar die liebe Großmama
aus Dresden.«

		»Ooch!«

		»Nicht wahr, das ist eine große Freude? Nun aber mußt du auch
dein Brötchen essen.«

		»Die Großmama,« wiederholte Bärbel, und alle Freude ihres
Kinderherzens zitterte durch diese Worte.

		»Nun iß brav.«

		Bärbel biß gehorsam in das Brötchen, dann schüttelte sie den
Kopf.

		»Ich kann nicht, Vati, mein Bauch ist ganz voll Freude, da ist
kein Platz mehr für das Brötchen.«

		[bookmark: page25] »Die
Freude läßt sich ein wenig zusammendrücken, Bärbel.«

		Sie faltete die kleinen Händchen über dem Leib. »Nein, Vati, die
Freude ist überall, in jeder Ecke. – O, der Bauch ist ganz dick und
voll! Kommt die Mutti heute auch wieder zu Bärbel?«

		»Nein, Bärbel, die Mutti ist noch sehr krank, und der Onkel
Professor meint, sie muß noch viele Tage im Bett bleiben.«

		»Ja, – wenn es der Onkel Provisor meint, muß sie wohl im Bett
bleiben. – Wann kommt die Großmama?«

		»Heute abend, mein Kind.«

		»Weiß du, Väterchen, warum die Mutti so krank ist? Die kleinen
Lausebengel haben zu sehr geschrien.«

		»Aber Bärbel!«

		»Freilich, Bärbel hat sie gehört, und darum ist Bärbel auch
krank geworden.«

		»Nicht doch, Bärbel, die Brüderchen machen der Mutti viel
Freude. Weißt du denn auch schon, was die Brüderchen für Namen
haben?«

		»Hektor und Mieze!«

		»Das geht nicht, das sind doch keine Namen für kleine Jungen.
Der eine heißt Martin und der andere Kuno.«

		Bärbel verzog das Gesicht. »Wenn er Mieze geheißen hätte, hätte
ich ihn viel lieber gehabt. Ist er immer noch barfuß auf dem
Kopfe?«

		»Warte es nur ab, Bärbel, – bald werden dir die Brüderchen so
viele Freude machen, daß du gern mit [bookmark: page26] ihnen spielen wirst. Ich schicke jetzt den
Joachim her, der soll dir ein Märchen vorlesen.«

		»Ach ja, von Rotkäppchen, wie der Wolf den Schlafanzug seiner
Großmama anzog.«

		»Ich werde Joachim sagen, daß er dir ein ganzes Märchen vorlesen
soll, und daß er nicht eher fortlaufen darf.«

		Mit wenig freundlichem Gesicht trat zehn Minuten später Joachim
ins Zimmer, ein Buch unter dem Arm.

		Bärbel blickte ihn verklärt an.

		»Du, – lies vom Rotkäppchen und dem Wolf.«

		»Das ist ja Quatsch!«

		»Vom Schneewittchen.«

		»Stuß!«

		»Was willst du denn dann vorlesen?« fragte Bärbel
argwöhnisch.

		»Wart' es doch ab!«

		Damit setzte sich der Knabe ans Fenster, schlug das mitgebrachte
Buch auf und fing mitten aus einer Indianergeschichte an, der
kleinen Schwester vorzulesen. Es war doch ganz einerlei, was die
dumme Göhre hörte.

		Bärbel unterbrach ihn sehr bald. »Das ist nicht schön, – Bärbel
will von Rotkäppchen und dem Wolf.«

		Joachim ließ sich nicht beirren. Er las weiter, und als er
abermals unterbrochen wurde, meinte er patzig: »Wenn du jetzt nicht
stille bist, lese ich dir gar nichts vor.«

		»Du bist auch ein Lausebengel,« sagte Bärbel seufzend, legte
sich in die Kissen zurück und unterhielt sich mit ihrer Puppe.

		[bookmark: page27] Kurze Zeit
darauf ertönte vor dem Fenster ein langgezogener, schriller Pfiff.
Joachim schaute hinaus, klappte das Buch zu und stürmte zur Tür
hinaus, denn unten stand sein bester Freund Emil. Er hatte zwar das
eine Auge verbunden, doch sehnte er sich bereits wieder nach seinem
Spielgefährten.

		Kurz vor dem Abendessen kam Lina, die im Kinderzimmer rasch noch
etwas Ordnung machte.

		»Die Großmutti wird gleich hier sein, Bärbel.«

		»Das ist keine Großmutti, das ist eine Großmama,« verbesserte
das Kind. »Ob sie Bärbel etwas mitbringt?«

		»Das macht sie doch immer, Goldköpfchen! Wenn du artig bist,
bekommst du gewiß etwas sehr Schönes.«

		»Dann sage nur der Großmama, wo ich jetzt wohne, damit sie mich
findet. – Kommt sie bald?«

		Lina wies auf den Zeiger der Uhr. »Wenn er bis hier oben
gelaufen ist, ist die Großmutti da.«

		Von nun an verfolgte Bärbel den langsam wandernden Zeiger der
Uhr mit peinlicher Gewissenhaftigkeit. Lina war gegangen, Bärbel
war allein.

		Gar zu gern hätte sie den Zeiger ein wenig weitergeschoben, aber
die Uhr hing hoch, es würde ihr nicht gelingen, den Zeiger zu
erreichen. Wohl versuchte sie es. Sie kletterte aus dem Bett, auf
den Stuhl; aber alle Versuche blieben erfolglos.

		Nur ganz langsam schritt die Zeit vorwärts, bis endlich Bärbel
ein mehrfaches Treppauf, Treppab hörte. – Jetzt mußte die Großmama
gekommen sein!

		Sie kam auch endlich ins Kinderzimmer. Bärbel umhalste die
geliebte Großmama stürmisch.

		»Bleibst du jetzt so lange da, bis die Mutti wieder gesund
ist?«

		[bookmark: page28]
»Natürlich, mein liebes Goldköpfchen, vielleicht noch länger.«

		Bärbel schielte auf die große Schachtel, die die Großmama auf
den Tisch gestellt hatte.

		»Ist das da für Bärbel?«

		»Bist du auch immer artig gewesen?«

		»Es reicht!«

		»Was meinst du wohl, was ich dir mitgebracht habe?«

		Bärbel glühte vor Aufregung. Sie wandte die Augen nicht mehr von
dem Paket. Da mochte Frau Lindberg die Kleine nicht länger auf die
Folter spannen. Aus dem Karton kam eine prächtige Puppe zum
Vorschein.

		Das Kind jauchzte hell auf. Eine Puppe, die ein so schönes
Gesicht hatte wie diese, besaß sie noch nicht. Dazu das blaue Kleid
mit gelben Spitzen, – es war eine Pracht! Die Puppe hatte Schuhe
und Strümpfe an, weiße Höschen und darüber ein
Spitzenunterröckchen.

		Bärbel vergaß beinahe das Danken. Sie küßte ihr neues
Puppenkind; und erst als der Vater, der schon ein ganzes Weilchen
in der Tür stand, sein Töchterchen daran erinnerte, daß man für
Geschenke zu danken habe, sagte Bärbel:

		»Wir haben uns eine große Freude gemacht, Großmama. – Weißt du,
wir freuen uns über die Puppe viel mehr wie über das Zwilling.«

		Im Kinderzimmer wurde auch Lina beschenkt. Frau Lindberg brachte
zwei große Schürzen mit, breitete sie vor dem Hausmädchen aus und
sagte, Lina möge sich eine wählen. Die Schürzen seien zur Auswahl
hier, eine davon würde wieder zurückgehen.

		[bookmark: page29] Aufmerksam
hatte Bärbel zugehört; nun winkte sie die Großmama heran. »Schickst
du eins davon wieder zurück,« sagte sie, indem sie auf die Schürzen
wies.

		»Die eine nehme ich wieder mit, Goldköpfchen.«

		»Ach, Großmama, dann ist wohl das Zwilling auch nur zur Auswahl
hier? Dann schicken wir den ohne Haare wieder weg! Ein Glück, daß
wir dann wieder unter uns sind!«

		Es war an diesem Abend sehr schwierig, das erregte Kind zum
Schlafen zu veranlassen. Lina brachte es nicht fertig, und so mußte
die Großmama gerufen werden, damit sie Bärbel zur Ruhe bringe.

		Frau Lindberg war eine ruhige und kluge Dame, die es prachtvoll
verstand, mit Kindern umzugehen. Zunächst wurde die neue Puppe
schlafen gelegt, dann kam Bärbel an die Reihe.

		»So, nun kommt der Schutzengel, bleibt die Nacht über bei dir
und behütet dich. Und wenn Joachim nachher kommt, schläfst du schon
fest.«

		»Ach,« sagte die Kleine fast kläglich, »wenn man nicht ganz
artig war, kommt das Schutzengelchen und schließt die Augen so fest
zu, daß man sie morgen gar nicht mehr aufkriegt, wie es der Joachim
mit der Kellertür gemacht hat.«

		Wieder mußte Frau Lindberg eine Erklärung geben, ehe sich
Goldköpfchen beruhigt hatte. Schließlich, als sich nun die Großmama
nochmals über das Kind neigte, um Goldköpfchen einen Gute-Nacht-Kuß
zu geben, bemerkte die Kleine ein Medaillon, das um den Hals der
Frau Lindberg hing.

		»Was ist denn das, Großmama?«

		»Das kann man aufmachen.«

		[bookmark: page30] »Ach,
mach' doch mal auf!«

		Geduldig öffnete Frau Lindberg die Kapsel, in der sich ein
kleines Bild ihres verstorbenen Gatten und eine Haarlocke
befand.

		Aufmerksam betrachtete Bärbel nun Bild und Haare.

		»Ist das der Großpapa?«

		»Ja, Goldköpfchen.«

		»Hm. – Und das?«

		»Das ist das Haar von Großpapa.«

		»Na, weißt du, Großmama, viel Haare hat er aber nicht
gehabt.«

		»Jetzt schlafe, mein Goldköpfchen, du sollst doch bald gesund
werden und darfst nicht am Abend so viel erzählen.«

		Frau Lindberg mußte aber doch noch längere Zeit am Bette der
Kleinen sitzen, ehe sich die Kinderaugen zum Schlummer
schlossen.

		Als am anderen Morgen der Provisor Senftleben auch einmal bei
Goldköpfchen erschien, um sich nach dem Befinden der Kleinen zu
erkundigen, hielt ihm das Kind strahlend die neue Puppe
entgegen.

		Senftleben gab sich natürlich den Anschein, als interessiere ihn
das Puppenkind ganz besonders.

		»Das ist eine sehr schöne Puppe, Goldköpfchen, eine sehr schöne
Wachspuppe.«

		Bärbel machte nachdenkliche Augen. »Eine Wachspuppe,«
wiederholte sie. »Wächst die?«

		»Nun, wenn du nett mit ihr umgehst, ihr nicht gleich die Augen
eindrückst, wie du das bei deiner Olga getan hast, ist es schon
möglich, daß sie wächst.«

		Bärbel zeigte dem Provisor die schönen weißen Höschen und
kleidete schließlich das Puppenkind vor seinen [bookmark: page31] Augen aus. Die Puppe war noch
mit dem Preise versehen, der jetzt, als man die Höschen abgezogen
hatte, auf dem verlängerten Rücken sichtbar wurde. Natürlich wollte
Bärbel wissen, was dieses Zeichen bedeute.

		»Da hat die Fabrik, aus der die Puppe kommt, den Preis
aufgeschrieben,« erklärte der Provisor.

		»Hat man immer so einen Preis?«

		»Nun, die Großmama wollte doch wissen, was die Puppe
kostet.«

		Wieder überlegte Bärbel. Plötzlich fragte sie: »Hat das Zwilling
nun auch den Preis da hinten?«

		»Der wird abgebadet,« lächelte Senftleben.

		»Ach –, jetzt weiß ich, warum das Zwilling immerzu gewaschen
wird. – Hat Bärbel auch einen Preis da hinten, Onkel Provisor?«

		»Das glaube ich nicht,« sagte Senftleben lachend.

		Da hatte sich Bärbel aber schon auf den Bauch gelegt, die Decke
heruntergestrampelt und hielt nun dem Provisor den verlängerten
Rücken hin.

		»Guck' mal nach!«

		Er versetzte Bärbel einen leichten Schlag und sagte belustigt:
»Nein, nein, das ist längst abgewaschen. Siehst du, wie gut es ist,
wenn man sich waschen läßt, sonst würdest du dein Leben lang mit
dem Preise herumlaufen.«

		»Und die Negerkinder, die sich nicht waschen, haben den Preis
immer hinten drauf?«

		»Die Negerkinder waschen sich auch.«

		»Da ist wohl der Preis mit Kreide draufgeschrieben?«

		»Kann schon sein.«

		Nun wurde die Puppe noch eingehender untersucht; aber es fand
sich nichts mehr, was Bärbels besonderes [bookmark: page32] Interesse erregte. Sie wollte
jetzt durchaus vom Onkel Provisor Tropfen für die neue Puppe haben,
damit sie sich an der kranken Puppenmutter nicht anstecke.

		»Die Puppe braucht doch nicht zu essen.«

		»Aber sie macht doch den Mund auf, wenn ich sie in den Bauch
kneife.«

		»Deswegen will sie doch nichts essen. Die Puppe ist satt.«

		»Dann hat sie sicher auch den Bauch voller Freude, weil sie zu
mir gekommen ist. – Weißt du, Onkel Provisor, wenn ich mal Muttel
bin, dann haben es meine Kinder sehr gut. Dann brauchen sie nicht
im Bett zu liegen, und ich lasse ihnen von allen Onkels immer was
mitbringen. Und immer dürfen sie in die Apotheke kommen und ein
Stück Schokolade nehmen, und dann bekommen sie immer Schinkenbrote
mit ohne Brot.«

		»Dann würden deine Kinder sehr bald krank werden, Goldköpfchen.
Deine Muttel weiß viel besser, was dir guttut, und du mußt sehr
froh sein, daß du solch eine gute Mutti hast.«

		»Aber das Zwilling hätte sie sich nicht schicken lassen
sollen.«

		»Das Zwilling wird dir noch viel Freude machen. Es ist ein
hübsches Spielzeug für dich, viel besser als der Hektor und die
Mieze.«

		»O nein, die Mieze ist mir lieber!« – –

		Schließlich durfte Bärbel wieder das Bett verlassen und die
Mutter besuchen. Sie hatte zunächst nur einen verächtlichen Blick
für die Zwillinge, die wieder schliefen, aber um so zärtlicher
wurde die Mutter begrüßt.

		[bookmark: page33] »Hättest du
nur das Zwilling umgetauscht, Mutti, dann brauchte der Onkel
Provisor nicht immer zu dir zu kommen.«

		Das größte Interesse erregte es bei Bärbel, als die Zwillinge
ins Bad mußten. Sie wollte durchaus feststellen, ob der Preis noch
hinten zu lesen war. Und als nun Martin in der Wanne lag und von
der Großmama gebadet wurde, verlangte Bärbel, daß man den Bengel
mal umdrehe.

		»Warum denn, Goldköpfchen?«

		»Bärbel möchte wissen, was er gekostet hat.«

		Sie mußte eine Erklärung abgeben, und schließlich tat ihr die
Großmama den Willen und zeigte ihr das kleine Hinterteilchen.

		Bärbel nickte. »Das habe ich mir ja gedacht, – der andere kostet
was, und das Zwilling hier kriegten wir zu.«

		Höchst interessant war ihr auch das Einbündeln der beiden
Säuglinge. Für alles wollte Bärbel eine Erklärung haben. Sie fand
es viel netter, wenn die Babies mit den Beinen strampelten, und
bestaunte die kleinen Hände und Füße; aber sie begriff sehr wohl,
daß man die kleinen Schreihälse gut einpacken mußte, damit sie
nicht auch Schnupfen oder Husten bekämen. Freilich konnte das
kleine Mädchen recht böse werden, wenn beide zur gleichen Zeit
losschrien. Dann schaute es besorgt nach der Mutti hinüber und
schalt die Babies nach Leibeskräften aus. Aber das nützte gar
nichts.

		»Gib ihnen doch einen Bonbon, Großmama, dann sind sie still,«
riet sie, »oder hole den Hektor, damit er mit ihnen spielt.«

		[bookmark: page34] Ganz
allmählich fühlte sie sich aber doch von den beiden Brüderchen
angezogen. Sie weilte oft im Schlafzimmer der Mutter, und als Frau
Lindberg eines Nachmittags Bärbel aufforderte, mit ihr einen
Spaziergang zu machen, erklärte das Kind energisch:

		»Geh nur allein, Großmama, ich bleibe lieber bei mir.«

		Aber sie mußte doch mitgehen. Es bereitete ihr schließlich
Freude, denn die Großmama wußte soviel hübsche Dinge zu erzählen.
Aufmerksam lauschte Goldköpfchen. Sie hatte dann tausend Fragen zu
stellen, denn die erwachte Natur interessierte sie sehr. Immer
wieder erhielt sie die Antwort, daß der liebe Gott die Bäume in
jedem Jahr wieder grün werden ließe, und daß er der Schöpfer all
dieser Pracht sei.

		»Macht das wirklich alles der liebe Gott?«

		»Ja, Bärbel.«

		Da kamen die beiden an einem Neubau vorüber, an dem eifrig
gearbeitet wurde. Das Kind blieb stehen.

		»Macht der liebe Gott alles, Großmama?«

		»Ja, Goldköpfchen, das habe ich dir bereits gesagt.«

		Die blauen Augen glühten fast entrüstet auf. »Großmama, die
Männer machen doch das Haus und nicht der liebe Gott!«

		Wieder erfolgte eine lange, schwierige Erklärung, die Bärbel
aber nicht einleuchten wollte. Und als nun gar in einem Garten
Blumen gepflanzt wurden, sagte das Kind mit einem tiefen
Seufzer:

		»Das sind wohl alles Hausdiener vom lieben Gott, Großmama, denn
allein kann er das alles doch nicht machen.«

		An einer Straßenecke stand eine alte Frau, die einen [bookmark: page35] Kasten mit
Schuhbändern und Streichhölzern umgehängt hatte, sehr kümmerlich
aussah und die Vorübergehenden zaghaft um eine kleine Spende bat.
Frau Lindberg blieb stehen, schenkte der armen Frau ein Geldstück
und ging mit Bärbel weiter.

		Auch diese kleine Episode sollte an Goldköpfchen nicht
eindruckslos vorübergehen. Sie sprach zu dem Kinde von der Not der
Jetztzeit und daß man an armen Leuten, die sich kümmerlich ihr Brot
verdienten, nicht interesselos vorübergehen dürfe.

		»Die Menschen sind da, um zu helfen, und wenn einer darbt und
hungert, muß man ihm etwas geben.«

		»Dann können sie alles haben, was mir nicht schmeckt,« meinte
Bärbel begeistert.

		»Das ist nicht das Richtige, Goldköpfchen, man muß auch mitunter
etwas fortgeben, was man gern hat, von dem man sich nicht so leicht
trennt. Da ist manch eine Frau, manch ein Mann, die allein im Leben
stehen, keine Freunde und keine Geschwister und keine Eltern haben.
So etwas ist sehr, sehr traurig.«

		»Weißt du so einen, Großmama?«

		»Freilich, bei mir daheim, in Dresden, ist ein altes Fräulein,
das wohnt allein.«

		»Ich hab's,« sagte das Kind strahlend. »Wir gehen jetzt rasch
heim und schenken ihr das Zwilling.«

		»Aber mein Kind, das sind doch deine Brüderchen.«

		Erstaunt schaute die Kleine die Großmutter an. »Du hast doch
gesagt, man soll etwas schenken, was einem ganz lieb ist?«

		Da sah Frau Lindberg ein, daß es nicht so einfach war, einem
vierjährigen Mädchen klarzumachen, was man unter Hilfsbereitschaft
zu verstehen hatte. Sie [bookmark: page36] wußte wohl, daß Bärbel ein goldenes Herz hatte,
und daher hieß es doppelt vorsichtig sein, um die Kleine nicht zu
einer unüberlegten Handlung anzuregen.

	
		
		3. Kapitel.

Goldköpfchen will helfen

		Bärbel stand schon ein ganzes Weilchen regungslos, fest an den
Türpfosten gedrückt. Irgendein Gefühl, das dem Kinde bisher
unbekannt gewesen war, beherrschte es. Am liebsten hätte Bärbel
geweint, aber es wagte nicht, den Tränen freien Lauf zu lassen; das
Kind ängstigte sich vor etwas Unbekanntem, und die kleinen Händchen
krallten sich in seelischer Erregung fest ineinander.

		Bärbel begriff nicht, was hier in der Apotheke der Onkel
Provisor mit dem großen Mädchen sprach. Sie sah wohl, daß jener
immer wieder die Tränen aus den Augen rollten, Bärbel hörte die
tröstenden Worte Senftlebens und erschrak, wenn in stoßweisem
Schluchzen aus dem Munde der vierzehnjährigen Gertrud die Worte
erklangen: »Sie wird auch sterben, dann sind wir ganz allein!«

		Der Provisor hatte dem Mädchen eine Flasche in die Hand
gedrückt, er versprach ihm auch, mit Herrn Wagner Rücksprache zu
nehmen, man würde gewiß helfen.

		Bärbel traute sich erst vor, als der Onkel Provisor wieder bei
anderer Arbeit war. Nun aber hielt sie mit ihrer Neugierde nicht
länger zurück.

		»Warum hat das große Mädchen geweint?«

		[bookmark: page37] »Es hat
eine kranke Mutter, Goldköpfchen, einen sehr kranken Großpapa und
noch viele kleine Geschwister. Die armen Kinder haben nichts zu
essen.

		»Da hast du ihnen eine Flasche gegeben?«

		»Das ist Medizin gewesen, für die kranke Mutter.«

		»Wird sie nun wieder gesund, Onkel Provisor?«

		»Hoffentlich.«

		»Wenn sie aber stirbt? Dann ist das große Mädchen allein?«

		»Wir wollen versuchen, der armen Frau zu helfen. Die Leute sind
sehr bedürftig. – Denke dir nur, Goldköpfchen, die Kinder dort
bekommen keine Butterbrötchen, keine Wurst darauf, und kein
Fleisch. Die essen immer nur Suppen aus Brotrinden.«

		Bärbel verzog das Gesicht. »Ach – Suppe aus Brotrinden!«

		»Nicht wahr, Goldköpfchen, das ist schlimm. – Die armen Leute
haben gar kein Geld. Früher hatten sie auch einmal recht viel, aber
heute haben sie gar nichts mehr.«

		»Hat der Vati denn Geld?«

		»Jawohl, mein Kind.«

		»Dann soll ihnen der Vati Geld geben.«

		»Mit etwas Geld ist den Leuten nicht geholfen. Dort ist so große
Not, daß ein tüchtiger Goldregen über die Familie niedergehen
müßte. Außerdem wollen die Leute gar nicht, daß alle Leute wissen,
wie schlecht es ihnen geht. Du darfst darüber auch nicht reden,
Goldköpfchen.«

		»Haut mich dann das große Mädchen?«

		»Nun, das wird die nicht tun; aber wenn Leute sehr arm sind,
wollen sie nicht, daß man davon spricht.«

		[bookmark: page38] »Aber einen
Goldregen wollen sie?«

		»Der könnte schon helfen.«

		Bärbel wurde nachdenklich. Beim gestrigen Spaziergange mit der
Großmama war man an einem Garten vorübergekommen, in dem schöne
Sträucher geblüht hatten. Ganz goldgelb sahen die Blüten aus, die
in langen Trauben an den Zweigen hingen; die Großmama hatte Bärbel
gesagt, daß dies Goldregen sei. Das Kind hatte den Namen nicht
vergessen. – Dieser Goldregen sollte den armen Leuten helfen?
Sollte es ermöglichen, daß das große Mädchen nicht mehr zu weinen
brauchte?

		Bärbel stand vor einem neuen Rätsel. Aber dann fiel ihr ein, daß
der Onkel Provisor ihr einmal Blumen gezeigt hatte, die den Kranken
auch helfen sollten. Diese Blumen waren in der Apotheke geblieben;
vielleicht hatte es mit dem Goldregen die gleiche Bewandtnis.

		Sie wollte den Onkel Provisor noch weiter ausfragen; aber die
Apotheke füllte sich mit Kunden, daher zog sich Bärbel schweigend
zurück.

		Am liebsten wäre das kleine Mädchen nun sogleich zum Vater
gegangen, um ihm zu sagen, daß er dem weinenden Mädchen doch helfen
solle.

		Dann hielt es Bärbel aber für ratsamer, die Großmama zu bitten,
sie möge heute nochmals mit ihr zu jenem großen Garten mit den
gelbblühenden Sträuchern geben.

		Sie verwarf aber beide Pläne, denn der Onkel Provisor hatte
gesagt, daß man von diesen Sachen zu anderen Leuten nicht reden
dürfe. Ein einziges Mal hatte sie dem Vater berichtet, daß Joachim
von den Bäumen [bookmark: page39]
draußen Zweige abgebrochen hatte, sie hatte dafür von dem Bruder
tüchtige Schläge bekommen, und darum fürchtete Bärbel auch jetzt,
daß ein vorlautes Wort ihr gleichfalls eine Tracht Prügel eintragen
könnte.

		Ein Goldregen würde helfen! Diese Worte des Onkels Provisor
gingen ihr nicht mehr aus dem Sinn. Wenn sie dem weinenden Mädchen
die goldgelben Blüten brachte, würde die kranke Mutter gewiß wieder
gesund werden.

		In Bärbels Herz zog ein Gefühl namenlosen Glücks ein. Wie würden
sich die vielen kleinen Kinder freuen, wenn die kranke Mutti wieder
gesund würde. Vielleicht konnte auch der kranke Großvater mit von
dem Goldregen essen und bald wieder aufstehen. O, wie schön mußte
es sein, diesen armen Leuten ganz heimlich den Goldregen zu
bringen. Dann würden alle Kinder sehr vergnügt und lustig »Häschen
in der Grube« spielen, und der Großvater konnte vielleicht bald
wieder mitspielen.

		Wenn aber ein Goldregen half, warum ging das weinende große
Mädchen nicht in den Garten mit den Sträuchern und holte die
schönen Blüten? – Auch darüber dachte Bärbel lange nach und kam
schließlich zu der Überzeugung, jenes fremde Mädchen würde den
Garten mit dem Goldregen gar nicht kennen.

		Wie gern hätte sie von ihrem Plan, der in dem kleinen Köpfchen
reifte, zu einem Menschen gesprochen. Dem Kinde bangte ein wenig,
ganz alleine von Hause fortzugehen, um die gelben Blüten zu holen.
Aber schließlich überwog das Mitleid die Furcht, Bärbel verließ das
Haus, blieb auf der Straße nochmals nachdenklich stehen, dann eilte
sie davon.

		[bookmark: page40] Es machte
dem Kinde keine Schwierigkeiten, den Weg nach jenem Garten zu
finden. Es wußte genau, wo es zu gehen hatte, und obwohl es
manchmal von Vorübergehenden verwundert angeschaut wurde, ließ sich
Goldköpfchen nicht beirren. Es lief eiligst weiter, bis der große
Gitterzaun erreicht war, hinter dem die goldgelb blühenden
Sträucher lockten.

		Nun aber stand Bärbel vor einer neuen Schwierigkeit. Das große
Tor war anscheinend verschlossen, denn die schwere Tür bewegte sich
nicht, obgleich sich Bärbel mit allen Kräften dagegenstemmte. Von
der Straße aus waren die gelben Blüten nicht zu erreichen, und doch
wollte Goldköpfchen den Goldregen haben, der der fremden Mutti und
dem kranken Großvati half.

		Nach kurzem Überlegen entschied sich das Kind, am Zaune
hochzuklettern. Das ging prächtig, nur eine der spitzen Zacken
hielt das helle Kleidchen fest, und als das kleine Mädchen
energisch daran zerrte, gab es einen Riß. Daran dachte die Kleine
zunächst nicht; all ihr Trachten stand nach den gelben Blüten.

		Bärbel war endlich über den Zaun geklettert, aber – – o weh, die
Sträucher waren viel zu hoch, die Blüten nicht erreichbar. Da mußte
sie eben nochmals klettern, wie sie das so oft mit Bruder Joachim
tat.

		Nochmals wurde der Eisenzaun bestiegen. Bärbel turnte darauf
herum, bis es ihr schließlich gelang, die ersten Blüten zu
brechen.

		Das Kind hatte von der Anstrengung hochrote Wangen, es achtete
auch nicht der Gefahr, in der es schwebte. Die beiden Händchen
griffen nach den Zweigen, ein Brechen, ein Knacken, Bärbel hatte
bereits einen ganzen Busch dieser Blüten im Arm, als sie erschreckt
zusammenzuckte, [bookmark: page41] denn dicht vor ihr stand ein Herr, der seinen
Spazierstock drohend erhob.

		»Was machst du denn da, du Range?«

		Bärbel wäre beinahe vom Zaune gefallen. Jetzt stand die kleine
Sünderin mit ängstlichem Gesicht vor dem Zürnenden.

		»Sind das deine Sträucher?«

		Bärbel vermochte nicht zu antworten, das Herz klopfte zu
mächtig, und der drohend erhobene Stock ängstigte sie.

		»Bist du nicht die Kleine vom Apotheker? – Was fällt dir denn
ein, in meinen Garten zu kommen und Blumen fortzunehmen? Habt ihr
daheim nicht genug Sträucher?«

		Noch immer stand die Kleine auf dem Zaun.

		»Komm herunter!«

		Goldköpfchen hielt ihre Blumen fest im Arm. Alles hätte sie
hergegeben, nur nicht diese goldenen Blüten.

		Schließlich kam der fremde Mann doch näher heran, griff nach dem
aufschreienden Kinde und hob es vom Zaune herab.

		»Was fällt dir denn ein, heimlich in meinen Garten zu kommen und
Blumen zu pflücken? Ist das recht? – Darf das ein artiges Kind
tun?«

		Bärbel schwieg verängstigt.

		»Warum hast du die Blumen abgebrochen?«

		Wie gern hätte Goldköpfchen die Aufklärung gegeben, aber der
Onkel Provisor hatte doch gesagt, daß man schweigen müsse. So
schlossen sich die schon geöffneten Lippen aufs neue.

		Da faßte sie der Herr am Arm und schüttelte sie kräftig.

		[bookmark: page42] »Kannst du
dich nicht einmal entschuldigen? Du bist genau so unartig wie dein
Bruder! Na warte, ich werde es deinem Vater erzählen, der mag dir
die Prügel geben, die du verdienst. – Nun geh!«

		Mit einem unglücklichen Blick schaute das kleine Mädchen dem
Zürnenden in die Augen.

		»Bärbel will die schönen Blumen nicht für Bärbel haben, ich – –
ich –«, nun schluchzte sie laut auf.

		»Willst du sie vielleicht gleich wieder fortwerfen?«

		Goldköpfchen schüttelte heftig den Kopf.

		»Wer soll denn den Goldregen bekommen?« Der Zorn des alten Herrn
hatte sich bereits ein wenig gelegt, als er in das
tränenüberströmte Kindergesichtchen schaute. »Vielleicht die Mutti
oder die beiden kleinen Brüderchen?«

		Erneutes Kopfschütteln.

		»Na, dann lauf; aber in Zukunft laß meine Sträucher in Ruhe. Ihr
habt selbst genug im Garten.«

		Bekümmert eilte Bärbel davon. Nur als die Augen wieder auf die
gelben Blüten fielen, hellte sich ihr Blick wieder auf.

		Doch jetzt wurde ihr plötzlich klar, daß sie gar nicht wußte,
wem sie den Goldregen zu bringen hatte. Es blieb ihr nichts anderes
übrig, als ins Elternhaus zurückzukehren und den Onkel Provisor zu
fragen, wo das weinende Mädchen wohne.

		Als Bärbel den Vorgarten betrat, lief ihr Lina mit zürnendem
Gesicht entgegen.

		»Eine Viertelstunde suche ich doch schon! – – Meine Güte, wie
siehst du denn aus! – Wo warst du denn, du Unart?«

		Ehe Bärbel eine Antwort geben konnte, stand der Vater vor
ihr.

		[bookmark: page43] »Sollst du
von Hause fortlaufen?« sagte er grollend.

		Er sah in das beschmutzte Kindergesicht, denn Bärbel hatte die
Tränen mit den unsauber gewordenen Händen abgewischt.

		»Wo bist du gewesen?« wiederholte der Vater streng.

		Aufs neue begann Bärbel zu weinen. Sie war von der Begegnung mit
dem fremden Herrn noch so sehr verängstigt, daß sie kein hartes
Wort hören konnte.

		»Bärbel hat den Goldregen für den alten Großvater und die kranke
Mutti geholt.«

		»Für welchen Großvater? – Was sind das für dumme Streiche,
Bärbel?«

		»Bärbel will doch helfen,« weinte das Kind, »der Onkel Provisor
hat es gesagt.«

		Senftleben, der ebenfalls in der Apotheke war und das Schluchzen
gehört hatte, war in die Tür getreten und vernahm die letzten
Worte. Im ersten Augenblick war ihm nicht klar, was Bärbel
meinte.

		Aber bald stellte es sich heraus, daß er den Goldregen als
einziges Mittel zur Linderung der Not bei der armen Familie
Tischbein genannt hatte.

		Noch stand Goldköpfchen schuldbewußt vor dem Vater, den
Goldregen fest an sich gepreßt. Sie erwartete eine Strafe und
begriff nicht, daß sie plötzlich hochgenommen und herzlich geküßt
wurde.

		»Mein Goldköpfchen mit dem goldenen Herzen,« sagte er
tiefbewegt, »du hast es gut gemeint, aber du hättest nicht heimlich
fortgehen sollen.«

		»Man darf es doch nicht sagen,« flüsterte die Kleine leise.

		Wieder fühlte sie die Lippen des Vaters auf ihrer Stirn, und das
war ihr ein solcher Trost für all die [bookmark: page44] ausgestandene Angst, daß sie sich in
inniger Zärtlichkeit an den Vater schmiegte und ihm ins Ohr
flüsterte:

		»Wird nun die fremde Mutti und der alte Großvati wieder
gesund?«

		»Jawohl, mein Goldköpfchen,« sagte Wagner ernst, »du bist deinem
Vater heute zum Vorbilde geworden. Heimlich helfen, keinem davon
etwas sagen und den armen Leuten nach Möglichkeit den Goldregen
bringen.«

		Bärbel bekam heute nicht einmal Vorwürfe wegen des stark
zerrissenen Kleides. Sie mußte erzählen, wo sie den Goldregen
hergenommen hatte, und berichtete gewissenhaft von der Schelte, die
sie dafür erhalten hatte.

		»Mein kleines, tapferes Mädchen, heute nachmittag gehen wir
zusammen aus und bringen deinen Goldregen der kranken Mutti und dem
alten Großvater.«

		»Wird sie dann gesund, Vati?«

		»Ja, mein liebes Kind, dein Goldregen wird ihr helfen.«

		Kurz vor dem Ausgange gab es für Bärbel noch eine ganz besondere
Überraschung. Der böse Herr, dem der Garten mit den blühenden
Sträuchern gehörte, kam in die Apotheke; und schließlich rief man
Goldköpfchen, dessen Herz vor Schreck fast stillstand, als es den
Garteninhaber erkannte.

		Aber er schalt jetzt nicht mehr. Er brachte für das Kind eine
Schachtel, in der viele kleine Tiere lagen, die aufzustellen
gingen.

		»Das schenke ich dir, du kleines Mädchen mit dem goldenen Herzen
und dem goldenen Köpfchen, für die Angst, die du heute früh
ausgestanden hast.«

		Da saß nun Bärbel, hielt die Schachtel mit den schönen Tieren im
Arm und dachte darüber nach, warum [bookmark: page45] der fremde Mann erst so böse gewesen war
und dann solche Freude bereitete. Aber das Kind fand die Lösung des
Rätsels nicht.

		Es wurde Bärbel auch nicht klar, warum sich die kranke, fremde
Frau so sehr über den Goldregen freute und Bärbel wieder die Hand
drückte. Nur das eine war gewiß, daß die gelben Blüten Wunderblumen
sein mußten, weil die Kinder jener fremden Frau gar nicht mehr
traurig waren, und weil auch der alte Großvater so verklärt
lächelte. Und in Bärbels kleinem Herzen war eine jauchzende Freude
darüber, daß es doch den Goldregen wohlbehalten in das Haus der
armen Leute getragen hatte.

		Das kleine Erlebnis mit dem Goldregen, der Besuch bei der
Familie Tischbein hatten auf Goldköpfchen einen nachhaltigen
Eindruck gemacht. Die Kleine war schon immer nachdenklich gewesen,
jetzt aber schien sie geradezu über die verschiedensten Dinge
nachzugrübeln. Immer wieder ließ sie sich von der Großmama
Geschichten erzählen, in denen einer dem anderen geholfen hatte;
und wenn es nicht geschah, konnte das kleine Mädchen recht böse
werden. Oft äußerte Bärbel, daß sie, wenn sie erst recht groß sei,
jeden Tag allen Menschen helfen wolle, damit sich alle Kinder genau
so freuen könnten wie kürzlich die Kinder der Familie
Tischbein.

		Apotheker Wagner hatte auch wirklich einen kleinen Goldregen
über die Familie niedergehen lassen. Er hatte nach Möglichkeit
geholfen, hatte dafür gesorgt, daß die Frau in ein Erholungsheim
kam, und daß währenddessen die Kinder gute Pflege hatten. Nun war
er dabei, der Familie eine Existenz zu schaffen, und [bookmark: page46] setzte sich dafür mit aller
Energie ein. Sprach man ihm dafür anerkennende Worte aus, wies er
jedes Lob zurück mit dem Bemerken, daß man es einzig und allein
seinem Goldköpfchen zu danken habe, wenn bei Tischbeins die Not aus
dem Hause gejagt werde.

		So war das kleine Mädchen des Apothekenbesitzers Wagner eine
ganze Zeit lang in Dillstadt zum Gesprächsstoff geworden, und
Bärbel hatte manch eine Tafel Schokolade erhalten.

		Joachim versuchte nach Möglichkeit, auch etwas davon für sich zu
profitieren.

		»Wenn ich Sträucher abreiße, bekomme ich kräftige Prügel, und du
bekommst Schokolade,« brummte er voller Mißgunst. »Deine Dummheit
wird noch belohnt.«

		Bärbel trug solche häßliche Worte dem Bruder nicht nach.
Verlangte er etwas von den erhaltenen Süßigkeiten, so gab sie ihm
das Geforderte bereitwilligst. Als einzigen Gegendienst verlangte
sie, daß Joachim ihr von Zeit zu Zeit ein Märchen vorlesen sollte.
Er tat es nur widerwillig, suchte die kürzesten aus und überschlug
obendrein noch ganze Seiten. Das blieb natürlich von Bärbel nicht
unbemerkt, und wenn sie dagegen Verwahrung einlegte, erklärte
Joachim wegwerfend:

		»Das sind eben moderne Märchen, die verstehst du noch
nicht.«

		Schließlich machte Joachim einen anderen Vorschlag.

		»Du bist ein furchtbar kleines, dummes Mädchen, du weißt vom
Leben noch gar nichts. Ich werde dich jedesmal, wenn du mir etwas
schenkst, belehren, damit du klug wirst.«

		Bärbel begriff zwar nicht, worüber sie von Bruder Joachim
belehrt werden sollte, aber es gab so manches, [bookmark: page47] was ihr durch das Köpfchen ging,
und so kamen die Kinder überein, daß Joachim, wenn sie einmal
wieder etwas wissen wollte, ihr Aufklärung geben sollte.

		Bereits am nächsten Tage fand sich dazu Gelegenheit. Die kleinen
Kücken, die vor einer Woche aus den Eiern geschlüpft waren,
bildeten das ganze Entzücken Goldköpfchens. Das Kind konnte eine
halbe Stunde und länger vor dem Drahtgitter stehen und die Tierchen
bewundern. Merkwürdig war es freilich, daß die Tiere in dem Ei
gesessen hatten und daß in den Eiern, die Bärbel zu essen bekam,
kein solches Hühnchen war. Darüber mußte ihr Bruder Joachim
Aufklärung geben.

		»Bist du dumm!« sagte er überlegen. »Du hast doch gesehen, daß
die Glucke auf den Eiern gesessen hat. Dabei sind die Eier warm
geworden, und aus dem Eigelb ist der Kopf entstanden, aus dem
Weißen alles andere.«

		»Und wie werden die schwarzen Hühnerchen?«

		»Das ist einerlei, die haben eben mehr im Schatten gelegen.«

		»Wenn man auf den Eiern sitzt, kommen dann auch kleine Hühner
heraus?«

		»Wenn du darauf sitzest, kommen Gänse 'raus!«

		Bärbel klatschte entzückt in die Hände. »Kleine Gänschen? – O,
wie schön! – Wie lange muß ich auf den Eiern sitzen, Joachim?«

		Der Bruder lachte listig. »Nicht lange, wenn du nur einige
Augenblicke auf den Eiern sitzt, gehen die Schalen gleich auf.«

		»O, ich möchte kleine Gänschen haben,« bettelte Bärbel, »ich
will zu Wanda gehen, damit sie mir Eier gibt.«

		Joachim lachte schallend. »Na, dann zieh dir dazu [bookmark: page48] aber das Sonntagskleid an,
und dann setze dich auf die Eier. Wirst was Feines ausbrüten.«

		Er hatte nichts Eiligeres zu tun, als seinem Freunde Emil die
Dummheit seiner Schwester zu berichten.

		»Au – fein,« schrie Emil, »das wird ein Spaß! Ich hole heimlich
aus der Küche die Eier, dann machen wir deiner Schwester im Garten
eine Grube, legen die Eier hinein und setzen sie darauf. Au wei,
Joachim, das wird ein Witz!«

		»Ach nee, – da macht sie sich doch schmutzig!«

		»Was schadet denn das! Wir laufen dann rasch davon.«

		»Schade um die Eier, die laß ich mir lieber kochen.«

		»Mensch, sei doch nicht so dämlich! Bärbel muß gackern, und wir
haben unseren Spaß dabei.«

		Aber Joachim wollte nicht recht, und so beschloß Emil, den Spaß
für sich allein zu haben. Er suchte Goldköpfchen und fand sie auch.
Dann begann er von den kleinen Gänsen zu erzählen, die man
ausbrüten könne. Wenn sie ihm eine halbe Tafel Schokolade gäbe,
würde er ihr zu kleinen Gänsen verhelfen.

		Aber der Plan mißglückte, denn die Köchin von Wagners wollte
durchaus wissen, wozu Emil diese sechs Eier brauchte.
Unglücklicherweise kam gerade Bärbel angelaufen, die erregt
berichtete, daß sie brüten wolle.

		»Ihr seid wohl übergeschnappt?« meinte Wanda ärgerlich, »Eier
bekommt ihr nicht, das Brüten besorgt die Henne, nicht ihr!«

		»Sei nicht traurig,« tröstete Goldköpfchen den enttäuschten
Spielgefährten des Bruders, »ich werde mir Eier zusammensparen, und
dann brüte ich doch noch die kleinen Gänschen aus.«

		Schmunzelnd ging Emil davon. [bookmark: page49]

	
		
		4. Kapitel.

Die kleine Tierfreundin

		Apotheker Wagner hatte schon lange die Absicht gehabt, in seinem
Garten einen kleinen Springbrunnen anbringen zu lassen und in das
große gemauerte Bassin Goldfische zu setzen. Aber erst jetzt war
dieser Plan zur Ausführung gekommen; Herr Wagner wollte mit der
Verschönerung seines Gartens seine Frau überraschen.

		Bärbel hatte natürlich alle diese Vorgänge mit grenzenloser
Aufmerksamkeit verfolgt. Ein Wasser, das immerfort hochspritzte,
war für sie geradezu ein Ereignis.

		Aber auch bei Joachim und Emil Peiske hatte die Idee des Vaters
Begeisterung hervorgerufen. Nun konnte man nach Belieben Schiffe
schwimmen lassen, vor allem aber konnte man mit nackten Füßen in
dem Bassin umherlaufen und die Goldfische ärgern. Von großem
Vorteil war es auch, daß der Springbrunnen von den Fenstern des
Laboratoriums aus nicht zu sehen war. Man brauchte daher das
beobachtende Auge des Vaters nicht zu fürchten.

		Die Goldfischchen waren angekommen und von Bärbel mit hellen
Freudenrufen begrüßt worden. Das kleine Mädchen meinte anfänglich,
daß die Tierchen im Wasser kaputt gehen würden, denn kürzlich hatte
sie ihren grauen Holzesel gebadet, und der hatte darauf alle Farbe
verloren. Wie schrecklich würde es sein, wenn die prächtige
rotgoldene Farbe verschwand und auch nur rohes Holz zum Vorschein
kam!

		[bookmark: page50] Da stand
nun Goldköpfchen an dem Bassin und konnte sich an dem fröhlichen
Treiben der Tierchen nicht sattsehen.

		Aber auch Joachim und Emil waren anwesend, die dauernd kleine
Steine ins Wasser warfen und die Fische dadurch beunruhigten. Es
dauerte auch gar nicht lange, da schwammen in dem Bassin kleine
Schiffchen, die die Knaben herbeigeholt hatten.

		»Wir müssen deine Puppe baden, Goldköpfchen,« sagte Joachim,
»sie hat es nötig.«

		Schließlich ließ sich die Kleine überreden, das Puppenkind zu
holen. Joachim entriß ihr die geliebte Olga und warf sie jubelnd
mit den Kleidern ins Wasser. Bärbel schrie entsetzt auf, ließ sich
aber rasch trösten, denn Joachim wußte so nett von einem
ertrinkenden Kinde zu erzählen, das von Emil mit einem
herbeigebrachten Feuerhaken gerettet werden sollte.

		Und nun nahm das lustige Spiel kein Ende. Olga war vorwitzig,
wagte sich immer wieder ins Wasser hinein, schließlich wurde sie
von dem Wassermann in die Tiefe gezogen, tauchte bald wieder auf,
und unter dem Jubel der Kinder durchweichte nach und nach der
lederne Puppenbalg.

		Man kam immer auf neue Ideen. Auch der Holzesel wurde geholt,
der aber, da er schon mehrfach geleimt war, im Wasser gleich Kopf
und Beine verlor.

		»Er ist jetzt ersoffen,« erklärte Joachim.

		Emil versuchte den Esel herauszufischen, doch diesmal gelang es
nicht. Da warf er Schuhe und Strümpfe von sich und watete im Bassin
umher.

		Joachim fand dieses Spiel so entzückend, daß er dem Beispiel des
Bruders folgte; und nun spielten die beiden [bookmark: page51] Knaben Springbrunnen. Man hielt
das Wasserrohr mit den Händen zu, dirigierte den Strahl auf Bärbel,
die laut aufschrie, als sie über und über mit Wasser bespritzt
wurde. Die beiden Knaben bespritzten sich gegenseitig, bis kein
trockener Faden mehr an ihnen war.

		Erst als sie zu frieren begannen, kam ihnen zum Bewußtsein, daß
sie sich in dieser Aufmachung im Hause nicht sehen lassen
durften.

		Die Kleider wurden ausgezogen, nur das Hemd behielt man an.
Alles wurde auf den Rasen in die Sonne gelegt. Bärbel fand es
geradezu wundervoll, daß hier drei Hemdenmätze herumsprangen, und
meinte, der Vati müsse das sehen.

		Aufgeregt hielten sie die Knaben zurück.

		»Wenn du klatschst, haue ich dir den Buckel voll!«

		Aber man fror doch recht beträchtlich. Bärbel verzog das
Mäulchen und wollte einen Mantel haben. Sie schlich sich daher von
den Knaben, die mit geschlossenen Augen im Grase lagen, fort und
eilte nach der Apotheke. Sie lief gerade der Großmama in die
Hände.

		»Bärbel friert.«

		»Aber, Kind, wie siehst du denn aus? Im Hemd und ganz naß!«

		»Ach, Großmama, es war zu schön, – mein Esel ist ersoffen!«

		»Wo bist du denn gewesen?«

		»Bei den lieben Fischen.«

		»Ist Joachim nicht bei dir?«

		Bärbel lachte fröhlich auf. »Ach, Großmama, der ist auch ein
Hemdenmatz!«

		Frau Lindberg nahm das Kind an der Hand, rief nach Lina und
beauftragte das Hausmädchen, das Kind [bookmark: page52] abzureiben und trocken anzuziehen. Dann
eilte sie durch den Garten und erblickte die beiden Knaben, denen
das feuchte Hemd an den Gliedern klebte.

		»Aber, Jungens, ihr könnt euch ja den Tod holen! – Joachim!«

		Faul und träge richteten sich die beiden ein wenig auf, und
lässig erklärte Joachim:

		»Wir trocknen uns.«

		»Du kommst sofort ins Haus, und dir bringe ich eine Decke. Du
gehst dann sogleich heim.«

		»Ach, laß mal, Großmama!«

		»Keine Widerrede, Joachim, – marsch, komm mit mir!«

		Während sie den widerstrebenden Knaben an der Hand nahm, raffte
Emil seine nassen Kleidungsstücke zusammen, sprang im Hemd über den
Zaun, lief durch den väterlichen Garten, und ungesehen verschwand
er im Hause.

		Als Frau Lindberg wenige Minuten später mit einer warmen Decke
erschien, war von dem Sohne des Schneidermeisters nichts mehr zu
sehen.

		Nun gab es eine Strafpredigt aus dem Munde der Großmama. Sie
versprach sich davon freilich nur wenig Erfolg, denn Joachim
erklärte der Zürnenden:

		»Großmama, die Späße verstehst du nicht, – so was ist gerade was
Feines. – Wenn du mit deinen alten Beinen im Wasser waten würdest,
würde dir das freilich etwas schaden, – für uns aber ist das
gesund. Nun habe ich doch gleich saubere Beine, denn meine sind
heute nachmittag ganz schwarz gewesen.«

		Bärbel wurde anders angefaßt. Die Großmutter meinte, daß die
Fische furchtbare Angst hätten, wenn die [bookmark: page53] Menschen in ihr Wasser kämen, und
man dürfe kein Tier ängstigen.

		Das sah das kleine Mädchen ein. Bärbel war eine so große
Tierfreundin, daß sie jedem Tier, auch dem unscheinbarsten, nach
Kräften beistand. Diese gute Charaktereigenschaft war von den
Eltern bestärkt worden, und so kam es, daß das Kind nicht imstande
war, irgendeine kleine Tierquälerei gelassen mit anzusehen.

		»Fressen nun die Fische meinen guten Esel auf?«

		»Nein, das nicht; aber der Esel muß natürlich aus dem Bassin
herausgenommen werden.«

		»Die Olga auch?«

		»Was – – du hast die gute Puppe ins Wasser geworfen? Schäme
dich, Goldköpfchen, ich werde dir keine Puppe mehr schenken.«

		»Sie war doch so schmutzig.«

		»Nein, Puppen machen sich niemals so schmutzig wie kleine
Mädchen, die brauchen nicht gebadet zu werden.«

		»Bärbel wird sie retten.«

		»Laß nur, Goldköpfchen,« wehrte Frau Lindberg entsetzt, »ich
werde Puppe und Esel herausfischen lassen.«

		»Der Esel ist doch ersoffen.«

		»Du mußt nicht so häßliche Ausdrücke wählen, Bärbel, der Esel
ist ertrunken. – Siehst du, nun ist das arme Tier tot, und du hast
keinen Esel mehr.«

		Am späten Nachmittag bekam Bärbel ihr verdorbenes Spielzeug
wieder. Die Puppe sah jämmerlich aus, und der bereits abgefärbte
Esel war in vier Stücken.

		Joachim hatte sofort wieder eine neue Idee.

		»Jetzt müssen wir den toten Esel begraben,« sagte er. »Wir
machen ihm ein feines Grab, legen es mit Blättern aus, – das wird
fein werden.«

		[bookmark: page54] Bärbel war
natürlich sofort dabei. Sie hatte einmal, als sie mit der Mutter
den Kirchhof besuchte hatte, eine Beerdigung gesehen. Das war noch
nicht vergessen. Der Esel sollte alles so haben wie damals.
Natürlich brauchte man dazu auch Emil Peiske, der, nachdem Joachim
im Garten mehrere laute Pfiffe hatte ertönen lassen, sofort
erschien. Der Anzug, den er trug, war noch feucht. Joachim
lachte.

		»Hast du's gut, – du hast dich nicht umzuziehen brauchen.«

		»Mein Hemd habe ich auf dem Boden aufgehängt. Und den Anzug habe
ich über nischt gezogen.«

		»Fabelhaft!«

		Nun wurde ihm von dem Plan, den Esel zu begraben, berichtet.
Sofort waren die Spaten zur Hand, unter einem Strauch wurde ein
Loch gegraben.

		»Ihr müßt auch was dazu singen,« erklärte Bärbel.

		»Ist dein Esel, – sing du!«

		»Bärbel kann nichts.«

		Die beiden Knaben überlegten ein Weilchen, dann tuschelte Emil
Peiske seinem Freunde etwas zu.

		»Fabelhaft!« rief Joachim. Er wandte sich wieder an seine kleine
Schwester. »Nun pass' auf, ich werde dich ein Begräbnislied lehren.
Nun sing mal nach: Ich hatt' einen Kameraden, einen bessern find'st
du nicht!«

		Bärbel gab sich die größte Mühe, das Lied zu lernen, während
Emil Peiske aus vollem Halse lachte.

		Endlich glaubte Bärbel das Lied zu können, die Teile des Esels
wurden herbeigebracht, die das kleine Mädchen zärtlich in die Arme
nahm. Voran schritt Emil mit erhobener Hacke, hinter dem kleinen
Mädchen ging, leise murmelnd und bitterliches Weinen vortäuschend,
Bruder [bookmark: page55]
Joachim. Nun wurde der Esel in die Grube gelegt. Goldköpfchen nahm
nochmals rührenden Abschied von dem zerbrochenen Spielgefährten,
und dabei fiel eine Träne aus ihren blauen Augen.

		»Nun halte 'ne Rede,« forderte Emil den Spielgefährten auf.

		»Rhabarber – Rhabarber – Rhabarber,« murmelte Joachim, »jetzt
soll Bärbel singen.«

		Zwar ein wenig falsch, aber voll inniger Zärtlichkeit ließ
Bärbel die ersten beiden Zeilen des Liedes ertönen. Dann wurde die
Grube zugeschaufelt, Bärbel holte mehrere grüne Zweige und
schmückte damit das Grab ihres Esels.

		Man hatte nicht bemerkt, daß sich währenddessen der Himmel mit
dunklen Wolken bedeckt hatte. Die Kinder waren kaum ins Haus
gekommen, als ein Platzregen herniederging.

		Joachim und Emil verschwanden wie der Blitz, denn in solch einem
Regen umherzulaufen, war für sie ein grenzenloses Vergnügen.

		Bärbel aber stieg die Angst heiß zum Herzen auf. Es regnete, und
der Regen fiel in das Bassin, in dem die Fische waren. War nicht
kürzlich dem guten Milchmanne eine Kuh fast ertrunken, weil es so
furchtbar geregnet hatte?

		Aufgeregt eilte sie nach der Apotheke.

		»Onkel Provisor, die Goldfische ertrinken, – deck' sie zu!«

		»Welche Fische?«

		»Die schönen Goldfische! – Komm schnell und deck' sie zu!«

		Senftleben hatte Mühe, dem erregten Kinde klarzumachen, [bookmark: page56] daß sich die Fische
beim Regen am wohlsten fühlen. Natürlich erfolgten viele Fragen,
denn Bärbel wollte wissen, warum beim Regen eine Kuh ertrank und
weswegen die Fische so fröhlich dabei waren. – –

		Als Herr Wagner am nächsten Morgen einen Gang durch seinen
Garten machte, blieb er ärgerlich vor dem neuen Springbrunnen
stehen. Was hatte man für Unrat in das schöne Bassin geworfen! Die
Missetäter glaubte er zu kennen.

		Als Joachim aus der Schule kam, winkte ihn der Vater schweigend
zu sich heran, nahm ihn am Ohr und führte den Knaben wortlos durch
den Garten bis hin zum Springbrunnen.

		»So, mein Sohn,« begann er, »die Steine und alle die Erdklöße
stammen von dir.«

		»Der Emil hat mitgemacht.«

		»Das geht mich nichts an. – Warum hast du es ihm nicht verboten?
Du wirst heute nachmittag das Bassin reinigen, ich werde die Fische
herausnehmen lassen, das Wasser wird abgelassen, und dann säuberst
du das Bassin so lange, bis das neu hineingelassene Wasser ganz
klar bleibt. Keinen Stein und keinen Unrat will ich mehr darin
sehen.«

		»Ich habe heute so viele Schularbeiten zu machen.«

		»Für die Schularbeiten wird auch Zeit bleiben.«

		»Dann muß mir der Emil aber helfen, der hat auch Steine mit
reingeworfen.«

		»Ich habe dir schon gesagt, daß ich dich dafür verantwortlich
mache. Und wenn der Emil wieder Steine hineinwirft, holst du sie
wieder heraus.«

		Joachim wollte noch etwas erwidern, aber vor dem strafenden
Blick des Vaters schloß er den Mund.

		[bookmark: page57] »Ich mache
mir doch dabei die ganzen Sachen schmutzig, wenn ich hier Dreck
klauben soll.«

		»Du ziehst die alte Lederhose an, der schadet es nichts. Ich
werde nachher wiederkommen und nachsehen, ob die Arbeit auch gut
gemacht ist.«

		So mußte Joachim mit geheimem Grimm an die Reinigung des Bassins
gehen. Und während er mit einem Besen das Bassin auskehrte, hörte
er ein schadenfrohes Lachen von jenseits des Zaunes. Das war kein
anderer als sein Freund Emil Peiske.

		Joachim fuhr herum.

		»Komm her und hilf mir, – du hast das Bassin versaut!«

		Statt einer Antwort kam erneutes Lachen.

		»Na, kommst du her?«

		»Wenn du fertig bist!«

		Drei Sätze, dann war Joachim drüben bei seinem Freunde, packte
ihn vorn an der Brust und schüttelte ihn kräftig.

		Emil war nicht träge, er gebrauchte seine Fäuste, und nun begann
eine regelrechte Keilerei, bei der bald Joachim, bald Emil auf dem
Erdboden lagen. Zwischendurch hörte man nicht gerade schöne
Schimpfworte.

		»Du Schneiderlümmel!«

		»Du Pillendreher!«

		Es war Emil gelungen, den großen Besen seines Freundes zu
erfassen, und damit schlug er jetzt auf Joachim ein.

		Der griff mit beiden Händen in den roten Haarschopf Emils und
hielt bald ein Büschel Haare in der Faust.

		»Wollt ihr wohl auseinandergehen!«

		Vor den zornigen Knaben stand Schneidermeister [bookmark: page58] Peiske, der den Lärm gehört
hatte und es für richtig hielt, die beiden wütenden Knaben zu
trennen.

		Das war freilich nicht ganz einfach. Und als nun Joachim mit dem
Fuße nach Emil stieß, erhielt er von dem Schneidermeister eine
schallende Ohrfeige, die ihn so erstarren ließ, daß er von seinem
Freunde abließ.

		Emil wollte diese günstige Gelegenheit benutzen, um aufs neue
auf seinen Gegner einzuschlagen. Da saß aber auch ihm die Hand des
Vaters auf der Wange, und laut heulend gingen die Kämpfer
auseinander.

		»Hier hast du deinen Besen, du Lümmel,« das war das Letzte, was
Joachim von Schneidermeister Peiske hörte.

		Mit zerkratztem Gesicht und zerrissenem Ärmel machte sich
Joachim wieder an die Reinigungsarbeiten, und als der Vater
erschien, war alles fertig.

		»Siehst du, mein Junge, diese Arbeit hättest du dir sparen
können. In Zukunft laß das Bassin und die Fische in Ruhe.«

		»Die ollen Fische sind mir ganz wurscht, es lohnt sich gar
nicht, daß man sich mit solchem Viehzeug abgibt,« entgegnete der
Knabe verächtlich.

		»Und nun kannst du an die Schularbeiten gehen.«

		Leise maulend folgte der Knabe dem Vater. Er fühlte sich in
seiner Schülerehre tief gekränkt. Zu Aufräumungsarbeiten war doch
das Personal da. Er war doch schließlich kein Hausdiener. – – Wenn
nur der Emil den Mund hielt und es nicht weitererzählte. Was würden
seine Schulkameraden sonst von ihm denken?

		Verstohlen ballte er die Fäuste nach dem Nachbargrundstück hin.
»Ich schlage dir noch das andere Auge blau, wenn du was sagst,«
murmelte er leise vor sich hin.

		[bookmark: page59] Als
Goldköpfchen eine halbe Stunde später ins Kinderzimmer kam, wurde
sie von dem arbeitenden Bruder angeschrien.

		»Ich habe zu arbeiten, du Gans! – Hinaus!«

		Erstaunt schaute die Kleine den zürnenden Bruder an.

		»Na, – was glotzt du denn?«

		»Du hast wohl Haue gekriegt, Joachim?«

		»Kannst gleich welche besehen! Pah, – überhaupt – mit solchen
kleinen Mädchen sollte man gar nicht reden!«

		»Lausebengel,« sagte Bärbel mißmutig und ging davon, denn sie
wußte, daß der Bruder in solcher Stimmung gern zuschlug. Sie war in
der besten Absicht gekommen, um den Bruder zu rufen, denn der Vater
hatte eben gesagt, daß er die Fische füttern wollte. Nun eilte
Goldköpfchen allein in den Garten und schaute voller Interesse zu,
wie die Tierchen nach den ins Wasser geworfenen Ameiseneiern
schnappten.

		»Bitte, gib mir die Tüte, Vati,« bettelte die Kleine.

		»Nein, Goldköpfchen, die Fische haben genug Futter.«

		»Ach, ich möchte so gern noch etwas hineinwerfen.«

		»Das darfst du an einem anderen Tage. Wir kaufen dann Futter,
recht schönes Futter für die Fischlein, und dann darfst du es ins
Wasser werfen.«

		Nun wollte Bärbel natürlich noch wissen, was das für Futter sei,
wer das Futter koche, und geduldig gab Herr Wagner seinem
Töchterchen Auskunft. Der Apotheke schräg gegenüber war die
Handlung, in der man alles Notwendige erhielt.

		Dieses Fischefüttern beschäftigte das Kind den ganzen
Nachmittag. Es rief die Großmama; aber Frau Lindberg erklärte, das
Fischfutter sei verbraucht, heute könne [bookmark: page60] man den Tierchen nichts mehr
geben, denn es müsse erst neues gekauft werden.

		Und als dann Bärbel im Vorgarten stand, kam ihr der Gedanke, daß
es vielleicht ganz richtig sei, wenn man heute schon für morgen das
Futter besorge.

		Kurz entschlossen lief das Kind über die Straße, betrat die
Vogelhandlung und forderte Fischfutter für die goldenen
Fischlein.

		»Hast du Geld mit?« fragte der Inhaber freundlich.

		»Nein.«

		»Ist das Futter für deinen Vater?«

		Bärbel machte ein entrüstetes Gesicht. »Für die Fische, – der
Vati ißt so was nicht.«

		Der Ladeninhaber lachte belustigt auf. »Ich meine, ob dich der
Vater herübergeschickt hat, das Futter zu holen?«

		Wieder mußte Bärbel verneinen, und so erklärte der Händler, daß
er das Futter hinüberschicken werde. Für morgen wäre dann wieder
etwas da.

		Als Goldköpfchen ins Haus zurückkehrte, sah es den Bruder auf
der Straße, der eifrig nach Maikäfern ausschaute.

		»Ich habe mir schon einen Busch zurechtgemacht, damit fange ich
mir hundert Stück.«

		Bärbel jubelte. »Mir schenkst du auch sieben?«

		»Fang dir selbst welche!«

		»So fängt mir Emil welche oder Felix.«

		Beim Abendessen war Joachim recht unruhig. Er hatte wieder
einmal ein schlechtes Gewissen. Zwar war es ihm gelungen, die
zerrissene Jacke bisher zu verbergen; aber das Gesicht wies neue
Kratzer auf.

		Der Apothekenbesitzer aber gab sich den Anschein, als [bookmark: page61] sähe er das nicht,
und Joachim war froh, als das Abendessen endlich vorüber war. An
dem heutigen warmen Tage durfte er noch ein wenig hinaus; und diese
Stunde wollte er dazu benutzen, sich Maikäfer zu fangen, die er
morgen in der Schule gegen irgend etwas anderes eintauschte.
Außerdem machte es furchtbaren Spaß, dem Lehrer einen Maikäfer um
den Kopf schwirren zu lassen.

		Die lange Stange, an der ein Busch junges Grün festgebunden war,
geschultert, begab sich Joachim hinaus aus die Straße. Vor dem
Nachbarhause ließ er seinen Pfiff ertönen, der Freund Emil
herauslocken sollte. Er war ihm freilich noch etwas gram, aber
Maikäfer fangen sich am besten zu zweien.

		Er pfiff und pfiff, schließlich erschien der Schneidermeister.
Mit einigen Sätzen war der Knabe auf der anderen Straßenseite.

		»Du pfeifst wohl nach dem Emil? Der hat Stubenarrest und darf
heute nicht mehr hinaus.«

		»Warum denn?« rief es von der anderen Straßenseite herüber.

		»Das solltest du doch am besten wissen!«

		»Kommt er nicht runter?«

		»Nein, er hat Arrest.«

		»Er soll doch nur Maikäfer mit mir fangen.«

		»Ich habe dir doch gesagt, daß er nicht raus darf, und dabei
bleibt es! Also, laß das Pfeifen sein!«

		Der Schneidermeister verschwand wieder in der Haustür, und
Joachim schaute nach den Fenstern des ersten Stockwerkes hinauf.
Dort mußte der Emil sitzen. Er pfiff schriller und immer schriller,
bis sich schließlich das Gesicht Emils an die Scheibe drückte.

		»Mach' doch mal auf!« rief Joachim.

		[bookmark: page62] Zögernd
wurde das Fenster geöffnet.

		»Du bist eingesperrt? Ich fange Maikäfer.«

		Emil spuckte aus dem Fenster aus die Straße hinunter.

		»Ich habe schon hundert Maikäfer,« renommierte Joachim voller
Schadenfreude.

		»Das ist ja gelogen! Du lügst überhaupt immer.«

		»Och du,« klang es verächtlich von unten herauf. »Haha, bist ja
eingesperrt!«

		»Und du hast den Dreck ausräumen müssen!«

		Daraufhin hielt es Joachim für ratsam, die Unterhaltung
abzubrechen; aber er spazierte vor dem Hause auf und ab und schrie
von Zeit zu Zeit höhnend hinauf:

		»Schon wieder einen gefangen!«

		Währenddessen sann Emil auf Rache. Er holte ganz heimlich einen
Wasserkrug, stellte ihn neben sich auf das Fensterbrett, und als
Joachim wieder triumphierend vorüberging, bekam er einen mächtigen
Guß ab.

		Das war aber auch von unten gesehen worden, denn im gleichen
Augenblick war die Frau des Schneidermeisters aus dem Hause
getreten, hatte mehrere Spritzer abbekommen, und es dauerte gar
nicht lange, so hatte die resolute Frau ihrem Sprößling die Lust an
ähnlichen derartigen Späßen genommen.

		Bärbel war natürlich immer in der Nähe des Bruders und freute
sich unsäglich über die krabbelnden Tiere. Nur daß der Bruder die
Maikäfer in eine Zigarrenkiste einsperrte, gefiel ihr gar
nicht.

		»Sie wollen doch umherfliegen und singen, – laß sie wieder raus,
Joachim.«

		»Quatsch, – die nehme ich morgen mit in die Schule.«

		[bookmark: page63] »Du kannst
sie doch nicht die Nacht über einsperren?«

		»Das geht dich gar nichts an.«

		»Hörst du, wie sie singen und bitten, du sollst sie
freilassen?«

		»Quatsch' nicht so dummes Zeug!«

		»Man darf keine Käfer gefangenhalten, die Käfer wohnen doch in
den Bäumen und nicht in einer Kiste.«

		»Du brauchst dich um meine Maikäfer gar nicht zu kümmern. Mit
denen kann ich machen, was ich will!«

		»Nein, das darfst du nicht!« rief die Kleine entrüstet, »du
darfst den Tieren nicht weh tun; und wenn du sie einsperrst, wenn
sie nicht zurück zur Mutti können, dann weinen sie. Man muß gut zu
den Tieren sein.«

		Joachim hörte nicht darauf, er lief bereits hinter einem
erspähten Käfer her. Er hatte die Zigarrenkiste, in der sechs Käfer
summten, auf das Fenstersims gestellt.

		Bärbel legte das Ohr an die Kiste. Sie hörte das Brummen und
Summen, und es wurde ihr ordentlich traurig zumute. Die Tierchen
riefen gewiß nach den Eltern. Sie hatten Angst, daß man ihnen ein
Leid zufügen könnte. Wie häßlich von Joachim, daß er sie die ganze
Nacht in diesem Kasten einsperren wollte. Bärbel dachte schaudernd
daran, wie sie einmal für wenige Augenblicke im Keller eingesperrt
gewesen war. Wie hatte sie gezittert und sich gefürchtet!

		Sie wagte aber nicht den Deckel der Zigarrenkiste zu öffnen,
denn der Bruder würde sehr schelten, wenn sie die Maikäfer
freiließ. Es war wohl richtiger, wenn sie sich bei großen Leuten
erst Rat holte.

		Eben stand die Großmutter im Flur und sprach mit Lina. Bärbel
griff nach ihrer Hand.

		[bookmark: page64] »Großmama,
darf man kleine Tiere und Vögelchen in einen finsteren Kasten
sperren?«

		»In einen Kasten, – nein, aber unser Mätzchen hat einen
Käfig.«

		»Nein, in einen Kasten, der keine Fenster hat.«

		»Wer macht denn das?«

		»Der Joachim fängt alle Maikäfer weg und steckt sie in den
dunklen Kasten.«

		»Das ist nicht hübsch vom Joachim. Wenn er sie fängt und ihm das
Freude macht, muß er sie aber wieder fliegen lassen.«

		»Dann freuen sich die Tiere, – nicht wahr, Großmama?«

		»Freilich, Goldköpfchen! Ich habe einmal einen kleinen, kranken
Vogel gehabt, den fand ich im Gebüsch. Ich habe ihn einige Tage in
den Bauer gesetzt, aber als es ihm wieder besser ging, habe ich den
Bauer aufgemacht. Dann ist das Vöglein hinausgeflogen und später
noch oftmals an mein Fenster gekommen und hat dort so lieb
gesungen.«

		»Da hat es wohl ›danke‹ gesagt, Großmama?«

		»Freilich, mein liebes Goldköpfchen, das Vöglein hat sich
herzlich bedankt, daß ich es wieder freiließ.«

		»Sagen die Maikäfer auch ›danke schön‹?«

		»Natürlich, sie brummen dann gar lustig, und das heißt in ihrer
Sprache: ich danke dir, mein gutes Kind, daß du mir die Freiheit
schenktest.«

		Bärbel eilte davon. Es wollte den Dank der Maikäfer hören.
Joachim war nicht zu sehen, der war mit seinem Busch in einer
Querstraße und rannte einem Maikäfer nach.

		Bärbel nahm die Kiste, lauschte einige Augenblicke [bookmark: page65] daran. Wie traurig
doch das Brummen darin klang! Kurz entschlossen öffnete sie den
Deckel; einige Augenblicke krabbelten die Käfer noch im Innern des
Kastens umher, dann spreizten sie die Flügel und – – fort ging
es!

		Mit verklärten Blicken schaute ihnen das Kind nach.

		»Jetzt fliegen sie zur Mutti und sind so froh, ach, so
froh!«

		Als Joachim zurückkehrte, zeigte ihm Bärbel strahlend den leeren
Kasten.

		»Das ist eine Gemeinheit, – was fällt dir denn ein, an meine
Sachen zu gehen! Kümmere ich mich um deine Puppen?«

		Es wären vielleicht noch härtere Worte gefallen, wenn nicht in
demselben Augenblicke ein Maikäfer um die Köpfe der Kinder
schwirrte.

		»Er bedankt sich!« rief Bärbel voller Begeisterung, während
Joachim hinter dem Käfer einherstürmte.

		Die Großmutter rief das Kind, weil es Zeit war zum
Schlafengehen. Aber Bärbel hatte heute wenig Lust und überhörte den
Anruf. Sie wollte gern noch aufbleiben und auf Joachim warten, der
noch immer hinter den Maikäfern herstürmte.

		Frau Lindberg rief zum zweiten und zum dritten Male; und erst
als ihre Stimme einen energischen Klang annahm, kam Bärbel
angelaufen.

		»Hast du nicht gehört, Goldköpfchen, daß ich dich mehrere Male
gerufen habe?«

		»Ich glaube, ich habe es erst gehört, als du dreimal gerufen
hast.«

		»Ist das wahr, Goldköpfchen?«

		[bookmark: page66] Das Kind
schmiegte sich an Frau Lindberg und sagte kleinlaut: »Jetzt hat
Bärbel gelügt, Großmama.«

		»Sollst du das tun?«

		»Nein, – aber wir beten zusammen, und dann wird der Schutzengel
nicht böse sein.«

		»Ich will dir einmal etwas sagen, Goldköpfchen. Man muß immer
gehorsam sein und den Eltern und der Großmama folgen.«

		»Auch dem Großpapa?«

		»Natürlich, allen erwachsenen Leuten. Du weißt doch, was dann
geschieht, wenn ein Kind ungehorsam ist.«

		Bärbel nickte. »Ja, dann gibt es Haue.«

		»Nun komm, es ist die allerhöchste Zeit, daß du zu Bett gehst.
Nun lauf rasch noch zur Mutti und den Brüderchen, sage ihnen ›Gute
Nacht‹ und gehe dann zum Vati. Ich warte auf dich.«

		Folgsam begab sich das Kind ins Schlafzimmer der Eltern. Frau
Wagner, die noch immer das Bett hüten mußte, küßte Bärbel
zärtlich.

		»Mußt du denn immer noch krank sein, Mutti?«

		»Bald stehe ich auf.«

		»Siehst du, Mutti, das haben wir nun davon, weil das olle
Zwilling gekommen ist. Wir hätten doch viel anderes notwendiger
gebraucht. – Ich habe keinen Esel mehr. – Verkauf' doch das
Zwilling!«

		In demselben Augenblick begann einer der Knaben zu schreien.
Bärbel warf dem Säugling einen zornigen Blick zu.

		»Ekliges Ding!«

		»Aber, Bärbel,« mahnte die Mutter, »deine kleinen Brüderchen
kommen aus dem Himmel.«

		»Ja, Mutti, aber dort haben sie sie rausgeschmissen, [bookmark: page67] weil das Zwilling
immerzu schreit. Da haben die Englein gesagt: schrei nicht, oller
Zwilling, oder du mußt runter. Ach,« ein tiefer Seufzer hob des
Kindes Brust, »nun haben wir sie gekriegt.«

		»Du irrst, Goldköpfchen, gerade weil es die allerniedlichsten
Bübchen waren, darum hat der liebe Gott gesagt: bringt die beiden
Knaben der kleinen Bärbel als Spielzeug.«

		Goldköpfchen rümpfte die Nase, aber es schwieg. Noch einmal
wurde es von der Mutter zärtlich geküßt, dann ging es, ohne sich um
die Babys zu kümmern, aus dem Zimmer.

		Beim Ausziehen hatte die Großmutter ihre liebe Not. Bärbel
spielte Schmetterling, breitete beide Arme aus; und so war es
unmöglich, ihm das Nachtröckchen anzuziehen.

		»Jetzt sei vernünftig, mein Kind, und laß die Arme hängen.«

		Das Nachtröckchen wurde angezogen, aber auf Bärbels Stirn stand
schon wieder eine nachdenkliche Falte.

		»Was hast du denn?« fragte Frau Lindberg, die genau wußte, daß
die Kleine von einer neuen Idee gequält wurde.

		»Großmama!«

		»Nun?«

		»Hättest du mir das Nachtröckchen nicht anziehen können, wenn
ich die Arme weit aufgemacht hätte?«

		»Nein.«

		»Großmama, wer zieht denn den Engeln die Nachtröckchen an?«

		»Die kleinen Engel werden von den großen Engeln angezogen.«

		[bookmark: page68] »Wie
machen es denn die großen Engel, um die Nachtröckchen über die
Flügel zu bekommen?«

		»Die Nachtröckchen haben hinten einen Schlitz, dort stecken die
Englein ihre Flügel durch.«

		»Ach, Großmutter, wir machen in mein Nachtröckchen auch einen
Schlitz, dann stecke ich die Arme auch wie Flügel durch!«

		»Schlaf jetzt, mein liebes Goldköpfchen. Bei den Engeln ist das
ganz anders als bei den Menschen.«

		»Nun ja, wenn sie einen Schlitz haben.«

		Frau Lindberg ging nochmals durch das Zimmer, das sie seit
einigen Tagen mit Bärbel bewohnte, und öffnete die obere Scheibe
des Fensters, weil es schwül war. Bärbel verfolgte ihr Tun mit
größter Spannung.

		»Komisch, Großmama, daß der große Schutzengel mit den langen
Flügeln zu so einem kleinen Fenster hereinrutschen kann.«

		»Schlaf nun endlich, Goldköpfchen.«

		»Großmama, – kann der böse Teufel auch durch so eine kleine
Scheibe?«

		»Wenn du artig bist, jagt der Schutzengel den Teufel
hinaus.«

		»Ach, Großmama, Bärbel möchte wohl einmal sehen, wenn der
Schutzengel den Teufel verhaut!«

		Frau Lindberg näherte sich der Tür, dort wandte sie sich
nochmals um.

		»Wenn du jetzt nicht ruhig bist, mein Kind, schlafe ich bei
Joachim.«

		Ein silberhelles Lachen ertönte. »In dem kleinen Bett? Ach,
Großmama, da gehst du ja gar nicht 'rein!«

		Frau Lindberg verschwand aus dem Zimmer. Sie wußte, daß sie
dieser Abendunterhaltung stets ein gewaltsames [bookmark: page69] Ende bereiten mußte, denn
gerade des Abends hatte Bärbel Hunderte von Fragen auf dem
Herzen.

		Das Kind aber blinzelte nach der offenen Scheibe, betrachtete
dann das Bild an der Wand, auf dem ein Schutzengel ein Kind
behütete, und philosophierte nochmals:

		»Heut wird der Himmel wohl nur einen kleinen Schutzengel
schicken, der durch die Scheiben durchrutschen kann. – Ob der wohl
auch den großen Teufel verhauen kann?« Und schließlich endete das
Nachdenken in dem Gebet, daß der große Teufel von dem kleinen
Schutzengel tüchtig geprügelt werden möge.

		Als Frau Lindberg zwei Stunden später das Schlafzimmer betrat
und nochmals am Bett des Kindes stand, schlief Goldköpfchen schon
lange sanft. Es lächelte sogar und schien einen schönen Traum zu
haben. Geräuschlos entkleidete sie sich, und bald verkündeten ihre
regelmäßigen Atemzüge, daß sie in tiefen Schlummer gesunken war. –
–

		Unruhig warf sich Bärbel auf die Seite. Sie schüttelte das
Köpfchen, machte schließlich die Augen auf und merkte, daß irgend
etwas über ihr Gesicht krabbelte.

		»Uch –!«

		Die Hände des Kindes griffen nach der Wange.

		»Mutti, – Mutti!«

		Frau Lindberg fuhr aus dem Schlafe aus.

		»Ein großes olles Tier schläft in Bärbels Bett!«

		Frau Lindberg sprang heraus, drehte das elektrische Licht an und
eilte zu dem aufrecht sitzenden Kinde.

		»Weg ist es!«

		Aber da kam es schon wieder hervor.

		[bookmark: page70] »Uch –
–!«

		Es war ein Maikäfer.

		»Das Tierchen hat sich verflogen,« sagte Frau Lindberg
beruhigend, denn Bärbel stand in ihrem Bettchen und drückte die
Arme fest an den Körper.

		Aufgeregt lief der Käfer über die Decke. Frau Lindberg nahm ihn
und ließ ihn durch das geöffnete Fenster fliegen. Goldköpfchen
schaute dem Tierchen nach.

		»Ein Schutzengel soll kommen, und ein oller Maikäfer ist
da.«

		»Das Tierchen hat sich verflogen, Goldköpfchen.«

		»Großmama, – das ist gewiß einer von denen, die Bärbel heute aus
Joachims Kiste gelassen hat.«

		»Das kann sein.«

		»Warum weckt er mich aber auf, wo ihn Bärbel doch zu seiner
Mutti zurückgelassen hat?«

		»Jetzt leg' dich rasch wieder hin und schlafe weiter, mein
Kind.«

		»Sieh doch mal erst in meinem Bett nach, ob noch ein Zwilling
drin ist.«

		Das Bett wurde vollkommen ausgeräumt, und unter den beruhigenden
Worten Frau Lindbergs legte sich Goldköpfchen wieder nieder.

		»Solch ein Lausebengel,« schalt die Kleine, »da hätte der Käfer
doch auch in der Kiste bleiben können.«

		Frau Lindberg schickte sich an, wieder ins Bett zu gehen, – da
stutzte sie. Was war das für ein Geruch? Sie zog rasch den
Morgenrock über.

		»Großmama, – willst du fortgehen?«

		»Ich komme sofort wieder, Goldköpfchen.«

		»Bleib doch lieber hier, Großmama.«

		»Du brauchst dich nicht zu ängstigen, mein Kind, [bookmark: page71] nebenan schläft Joachim. –
Ich bin sofort wieder bei dir. Ich will nur sehen, ob der Maikäfer
davongeflogen ist.«

		»Aber du kommst doch gleich wieder?«

		»Ja.«

		Frau Lindberg verließ das Zimmer. Als sie hinaus auf den Flur
trat, war der brenzliche Geruch noch stärker zu bemerken. Sie eilte
die Treppe hinab, öffnete die Tür des Wohnzimmers, ging weiter und
kam schließlich in die mit Rauch angefüllte Küche.

		Aus dem Küchenofen war ein Stück glühende Kohle in den
davorstehenden Kohlenkasten gefallen. Von dort aus schwelte es, und
wenn auch bisher noch keine Flamme entstanden war, bestand doch die
Gefahr, daß hier Feuer ausbrechen konnte.

		Ohne eines der Mädchen zu wecken, machte sich die resolute Frau
an die Arbeit, zunächst den Kohlenkasten hinaus in den Hof zu
tragen und dort tüchtig mit Wasser zu begießen.

		Dabei wurde sie von Felix, dem Hausdiener, gehört, der jetzt
rasch zur Stelle war, und nun ging man ans Lüften von Küche und
Hausflur.

		»Großmama!«

		Im Nachtröckchen stand Goldköpfchen vor Frau Lindberg.

		»Ach, Großmama, wer raucht denn in der Nacht?«

		»Komm zurück in dein Bett, Kind, du wirst dich erkälten.«

		Der Hausdiener erhielt rasch noch einige Anweisungen, und da
Frau Lindberg sah, daß jede Gefahr beseitigt war, nahm sie Bärbel
auf den Arm und kehrte mit ihr ins Schlafzimmer zurück.

		[bookmark: page72] »Was hast
du denn gemacht, Großmama? Warum ist denn so viel Rauch da?«

		»Das erzähle ich dir morgen.«

		»Ist der Maikäfer nun wieder fort?«

		»Ja, – jetzt schlaf!«

		»Weil der Maikäfer unten den vielen Rauch gesehen hat, ist er
wohl zu uns ins Zimmer gekommen?«

		Frau Lindberg sah ein, daß hier alle Ermahnungen zum Schlafen
nichts nützen würden. Sie zog es daher vor, dem Kinde die
erwünschten Aufklärungen zu geben. Sie trat an das Bett der
Kleinen, deckte sie sorgsam zu und sagte:

		»Du hast vorhin auf den Maikäfer gescholten, Goldköpfchen,
derselbe Maikäfer hat uns vor einem großen Unglück bewahrt.«

		»Was hat er denn gemacht?«

		»Er ist heute nacht zu dir gekommen und hat mich aus dem Schlafe
geweckt.«

		»Das ist doch nicht schön von ihm.«

		»Doch, Goldköpfchen. Wenn die Großmama heute nacht nicht
aufgewacht wäre, wäre in der Küche ein großes Feuer ausgebrochen,
und dann wäre dem Vati allerlei verbrannt. Da hat der Maikäfer dich
geweckt, aus Dankbarkeit dafür, weil du ihm gestern die Freiheit
zurückgabst. Er hat gemeint, daß deinem Vati nicht alles verbrennen
darf, er ist auf dein Gesicht geflogen, dort umhergekrochen, bis du
munter geworden bist und mich gerufen hast.«

		Aufmerksam hatte das Kind zugehört. »Hat er denn den Rauch
gemerkt?«

		»Gewiß.«

		»Und wo ist nun das Feuer?«

		[bookmark: page73] »Jetzt
kannst du ruhig wieder schlafen, das Feuer ist ausgegangen.«

		»Wo ist es denn hingegangen, Großmama?«

		»Weit fort in die Erde, aus der es kommt.«

		»Au fein, – dann muß der Joachim morgen ein Loch graben, bis
tief in die Erde; und wenn dann das Feuer herauskommt, schimpfen
wir es aus.«

		»Jetzt wird geschlafen, Goldköpfchen!«

		Das Kind legte sich gehorsam hin, und Frau Lindberg wartete
darauf, daß es einschlafen möge. Dann wollte sie nochmals
hinuntergehen, denn sie hörte Felix noch herumlaufen. Sie lauschte
nach dem Bettchen hinüber und richtete sich dann leise aus.

		»Großmama, – wenn Feuer in der Erde ist, frißt das Feuer dann
meinen begrabenen Esel auf?«

		»Du sollst jetzt schlafen, Goldköpfchen!«

		Abermals das angestrengte Warten.

		»Großmama, – freut sich der Maikäfer jetzt, daß er sich bedankt
hat?«

		»Jetzt bekommst du Strafe, Goldköpfchen. Ich gehe hinaus aus dem
Zimmer und komme erst wieder, wenn du eingeschlafen bist.«

		»Ich schlafe schon, aber ich kann doch nicht dafür, wenn mir der
Schutzengel heute meinen Mund nicht zuschließt.«

		Endlich schlief das Kind. Frau Lindberg erhob sich und huschte
hinaus.

		Im Parterre war alles wieder in Ordnung. Der Rauch war auch
bereits abgezogen, der treue Hausdiener aber hielt noch immer
Wache.

		»Das hätte schlimm werden können, gnädige Frau, wenn Sie nicht
so 'nen feinen Riecher hätten.«

		[bookmark: page74]
»Goldköpfchen hat mich geweckt.«

		»Was, der kleine Quark?«

		»Ein noch viel kleinerer Quark hat unser Goldköpfchen geweckt!«
Schließlich erzählte sie dem Hausdiener die Geschichte des
Maikäfers. Aber Felix hatte dafür nur ein vergnügtes Grinsen.

	
		
		5. Kapitel.

Goldköpfchen verdient sich Geld

		Apotheker Wagner war soeben dabei, in die Stadt zu gehen, als er
aus dem Garten das heftige Weinen Bärbels hörte. Sofort lenkte er
seine Schritte hin zu dem neuen Wasserbassin, an dem Bärbel und
Joachim standen. In einiger Entfernung hockte Emil Peiske und wußte
sich vor Freude kaum zu lassen.

		»Was gibt's denn schon wieder?«

		Bärbel bemühte sich, die Tränen herunterzuschlucken, Emil lief
mit langen Sprüngen davon, und Joachim senkte schuldbewußt den
Kopf.

		»Nun, was gibt's, – ich möchte Antwort haben!«

		»Der Emil – – hat mir – – mein schönes Butterbrot – ins Wasser
geworfen.«

		Strafend schaute der Vater seinen Sohn an, der den häßlichen
Scherz geduldet hatte.

		»Mit Absicht?« fragte er streng.

		»Nein,« schluchzte Bärbel, »mit schöner Wurst!«

		»Hat es der Emil mit Absicht getan? Ich verlange Antwort von
dir, Joachim.«

		»Die Fische hatten Hunger – – und Bärbel ist [bookmark: page75] ohnehin so fett. Man darf
doch die Tiere nicht hungern lassen. Der Emil hat es gut
gemeint.«

		»Du gehst sofort hinaus, mit Emil werde ich reden. Komm, Bärbel,
trockne dir die Tränen, du darfst jetzt mit Vati in die Stadt
gehen. Der Vati will für die Mutti etwas Schönes kaufen.«

		Da waren die Tränen rasch versiegt. Das kleine Mädchen griff
nach der Hand des Vaters und sagte freudig: »Na, dann komm, wir
wollen einkaufen.«

		»So kann ich dich aber nicht mitnehmen, du hast ja ganz
schmutzige Hände.«

		»Ach, Vati, die hält Bärbel auf den Rücken.«

		»Nein, mein Kleines, ein braves Kind muß saubere Hände haben.
Denke doch mal, wenn wir in der Stadt eine Tante oder einen Onkel
treffen, denen du ein Händchen reichen mußt. Dann würdest du dich
furchtbar schämen, wenn die Hände so schmutzig sind.«

		»Weißt du, Vati, kleine Männer haben es viel besser als kleine
Frauen. Kleine Männer können die Hände in die Hosentaschen stecken.
Bärbel möchte auch Hosentaschen haben.«

		»Nun beeile dich, Bärbel, laß dir von Lina die Hände waschen und
auch den Hals.«

		»Ach – – der Hals ist erst gewaschen worden.«

		»Keine Widerrede, mein Kind, sonst gehe ich allein.«

		Da lief Goldköpfchen rasch davon, rief stürmisch nach der Lina
und verlangte das Waschen von Händen und Hals.

		Aber kaum eine Minute später hörte Frau Lindberg lautes
Geschrei; und als sie ins Kinderzimmer eilte, erblickte sie Bärbel
mit zornrotem Gesicht.

		»Was ist denn geschehen?«

		[bookmark: page76] »Großmama,«
rief das Kind erregt, »der Vati hat gesagt, die Lina soll mir den
Hals waschen! Nun ist's genug!«

		»Das wird Lina am besten wissen.«

		»Großmama, – gehören die Ohren einer Frau zum Gesicht?«

		»Jawohl, Goldköpfchen.«

		Das Kind wandte sich an das Mädchen. »Na, siehst du! Großmama,
der Vati hat gesagt, sie soll Bärbel den Hals waschen, und nun will
sie mir auch die Ohren waschen.«

		»Deine Ohren sind ganz schmutzig, mein Kind, und wenn sich der
Schmutz in den Ohren festsetzt, kannst du nichts mehr hören und
wirst taub.«

		»Ach, Großmama, – dann hat sich der Onkel Karl wohl nie die
Ohren gewaschen! – – Ach, so ein Dreckfink!«

		»Onkel Karl hat eine Ohrenkrankheit gehabt, er hat sich stets
die Ohren gewaschen.«

		»Großmama, – da hat ihm seine Mutti sicher die Ohren zuviel
gerumpelt, und dabei sind die kaputt gegangen.«

		»Jetzt laß dich waschen, sonst geht der Vati allein fort.«

		Lina hatte Mühe, mit dem kleinen Irrwisch fertig zu werden; aber
schließlich gelang es ihr doch. Dann zog sie dem Kinde noch ein
anderes Kleidchen an; und nun eilte Goldköpfchen hinunter zum
Vater.

		An der Hand des Apothekenbesitzers wanderte sie durch den Ort.
Jeden Augenblick zog Herr Wagner den Hut und grüßte. Mitunter blieb
er auch stehen und wechselte mit Bekannten einige Worte.

		[bookmark: page77] »Du mußt
doch auch immer ein Knickschen machen, Goldköpfchen, das vergißt du
stets. Jedesmal, wenn du einen bekannten Herrn oder eine Dame
siehst, mußt du knicksen, das merke dir.«

		Bärbel befolgte den Rat. Aber plötzlich knickste sie wieder,
ohne daß jemand zu sehen war.

		»Wen hast du denn eben gegrüßt?«

		Das kleine Mädchen wandte sich um und wies auf einen Pudel. »Den
Wauwau kennt Bärbel, der kommt oft zu unserem Hektor.«

		Endlich hatte Herr Wagner das Geschäft erreicht, in dem er seine
Einkäufe machen wollte. Zunächst wurde ein sehr schöner Seidenstoff
ausgewählt, den die Apothekersgattin als Geschenk erhalten sollte.
Dann wurden noch mehrere Kleinigkeiten erstanden, und schließlich
wagte Bärbel die schüchterne Frage:

		»Hat denn die Mutti Geburtstag?«

		»Nein, Goldköpfchen, aber die Mutti hat uns die Zwillinge
geschenkt, hat den Vati dadurch sehr erfreut, und will zum Dank ihr
der Vati auch eine Freude bereiten.«

		»O–o–ch!«

		»Die Mutti hat so lange im Bett liegen müssen und war krank,
jetzt wollen wir sie doppelt erfreuen.«

		»Schenkst du der Mutti immer etwas, wenn sie einen Zwilling
bringt?«

		»Freilich!«

		»Wenn nun aber morgen schon wieder ein Zwilling kommt, –
schenkst du ihr dann auch wieder was?«

		»Vorläufig haben wir genug und bitten den lieben Gott, daß er
uns keine Zwillinge mehr schickt.«

		»Du – Vati – wenn die Mutti immer solche schöne [bookmark: page78] Sachen bekommt, wird sie dir
morgen wieder einen Zwilling bringen. – – Bekomme ich auch etwas
geschenkt, wenn ich einen Zwilling bringe?«

		»Nur große Leute bekommen Zwillinge.«

		»Ach, große Leute haben es doch immer viel besser als kleine
Leute, und kleine Leute müssen sich doch so toll quälen.«

		»Du brauchst dich doch nicht zu quälen, Goldköpfchen?«

		»Immerzu schreit das Zwilling, und das muß Bärbel hören. Weißt
du, Vati, das Zwilling ist gar nicht schön! Das hat ganz wenig
Haare und hat nicht mal Zähne.«

		»Die kommen noch.«

		»Und dann sieht es ganz verschrumpelt aus, wie die ganz alte
Frau Kreutzer.«

		»Das ist nun eben nicht anders, du kleiner Quälgeist.«

		»Du – Vati, – ich glaube, der liebe Gott hat uns mit dem
Zwilling angeschmiert, – er hat uns alte Leute gegeben!«

		»Aber, Bärbel, du mußt doch einsehen, daß ein Mensch, der noch
wachsen will, eine ganz lockere Haut haben muß, damit er
hineinwachsen kann.«

		»Hat Bärbel auch 'ne lockere Haut?«

		»Natürlich.«

		»Nein, Vati, ich hab' keine solche Schrumpeln wie das
Zwilling.«

		»Als der Vati geboren wurde, hatte er auch solche
Schrumpeln.«

		»Bist du auch dort oben in dem Bettchen geboren?«

		»Nein, in Hamburg. Das ist eine große Stadt in Deutschland.«

		[bookmark: page79] »Ist die
Mutti auch in Hamburg geboren?«

		»Nein, in Dresden.«

		»Und wo bin ich geboren?«

		»In Dillstadt.«

		»O–o–ch, Vati, das ist aber fein, daß ihr beide zu Bärbel
gekommen seid, und daß wir uns gefunden haben!«

		Inzwischen hatte Herr Wagner seine Einkäufe erledigt, man
verließ den Laden, nachdem der Verkäufer versprochen hatte, die
gekauften Sachen noch heute nach der Apotheke zu schicken.

		Vor dem Geschäft stand ein Wagen. Ungeduldig scharrte das Pferd
mit den Hufen. Da Herr Wagner sich in ein Gespräch mit einem
Bekannten verwickelt hatte, hatte das Kind ausreichend Zeit, das
ungeduldige Pferd zu betrachten.

		Als man sich endlich auf den Heimweg machte, begann das Fragen
von neuem.

		»Vati, ich möchte furchtbar gern was wissen.«

		»Was denn, mein Kind?«

		»Vati – zieht sich das Pferd früh die Hufeisen immer selber an,
oder kommt der Pferdemann und schnürt sie fest?«

		»Die Hufeisen werden nur einmal angemacht und halten dann ein
ganzes Jahr lang. Das Pferd braucht sie nicht auszuziehen.«

		»Dann kauf' mir auch so etwas, damit ich nicht immer die ollen
Schuhe an- und ausziehen muß!«

		Herr Wagner wollte etwas antworten, aber da machte die Kleine
ganz plötzlich einen Freudensprung.

		»Vati, – da geht ein Mann in Gelee.«

		[bookmark: page80] Herr Wagner
schaute sich um und erblickte einen Herrn, der einen Mantel aus
Aalhaut trug.

		»Vati, hat den seine Mutti eingeweckt?«

		Ehe es Herrn Wagner möglich war, Bärbel zurückzuhalten, war das
Kind hinter dem Herrn hergestürmt, um die Geleehaut näher zu
betrachten. Der Herr wandte sich um; da blieb auch Bärbel stehen
und schaute ihn bewundernd von oben bis unten an.

		»Was rennst du denn hinter mir her?« fragte der Reisende
unfreundlich.

		Bärbel erschrak über den heftigen Ton; dann fiel ihr ein, daß es
bei Joachim stets das Richtige war, ihm, wenn er Bärbel anfuhr,
eine dreiste Antwort zu geben. Vielleicht fürchtet sich der Mann in
Gelee auch.

		Das Kind legte beide Hände aus den Rücken, schaute den Fremden
bitterböse an und rief die Worte, die es von Emil Peiske schon oft
gehört hatte.

		»Wat kieck'ste denn, – willste 'ne Backpfeife?«

		Wagner, der diese Worte hörte, war sprachlos. Das hatte er
seinem sanften Goldköpfchen doch nicht zugetraut. Aber auch der
Fremde hatte Mühe, das Lachen zu unterdrücken. So etwas war ihm
noch nicht passiert, daß ein solcher Dreikäsehoch ihm eine Ohrfeige
anbot.

		Herr Wagner stellte sich dem Herrn vor und entschuldigte die
Ungezogenheit seiner Tochter. Dann aber bekam Bärbel Schelte. Das
Kind war ganz kleinlaut geworden, es wußte genau, daß es derartiges
nicht sagen durfte. Nur die Angst vor dem finsteren Blick des
Mannes hatte es all seinen Mut zusammennehmen lassen.

		Ganz still und brav ging Goldköpfchen von nun an neben dem Vater
her, um keinen Anlaß zu weiteren [bookmark: page81] Vorwürfen zu geben. Nur als man kurz vor
der Apotheke angelangt war, fragte Bärbel schüchtern:

		»Bärbel möchte der Mutti auch etwas schenken, weil sie das
Zwilling geholt hat.«

		»Sei du nur recht brav und sprich nicht so häßliche Worte zu
fremden Leuten, dann freut sich die Mutti.«

		»Bärbel möcht' ihr aber was kaufen, Vati.«

		»Kleine Mädchen haben kein Geld zum Kaufen. Das besorgt der
Vati.«

		»Bärbel möcht' ihr aber so gern was kaufen.«

		»Man kann erst etwas kaufen, wenn man etwas verdient.«

		»Kauft ihr der Felix auch was, – der verdient doch Geld.«

		»Geh jetzt hinauf zur Großmama, der Vati hat zu arbeiten.«

		Als der Hausdiener nach wenigen Augenblicken dem kleinen Mädchen
in den Weg lief, forschte es ihn sogleich aus, ob er der Mutti auch
etwas schenke, weil er doch das Zwilling mitbekommen hätte.

		Felix lachte laut auf. »Das Zwilling kannst du behalten, Bärbel,
das will ich nicht haben, ich nehme mir lieber ein Mädel.«

		»Ein Mädel hält' ich mir auch lieber genommen, aber der liebe
Gott hat uns doch das Zwilling gemacht. – Verdienst du dir viel
Geld?«

		»Nee, nur wenig.«

		»Kann ich auch viel Geld verdienen?«

		»Du? Bist ja noch viel zu klein.«

		»Verdienen sich kleine Leute nicht auch mal Geld?«

		»Freilich!«

		»Was machen sie denn da?«

		[bookmark: page82] »Sie
tragen Zeitungen aus, verkaufen Streichhölzer, fahren Koffer zur
Bahn. Da gibt es allerlei.«

		»Die Zeitungen, die der Vati bekommt, verkaufen sie?«

		»Ja, jede Zeitung.«

		Bärbel überlegte. In der einen Kammer lag ein großer Stoß
Zeitungen.

		»Wie machen sie denn das?«

		»Nun, sie tragen in jedes Haus eine Zeitung, das wird bezahlt.
Oder sie gehen auf die Straße und rufen Zeitungen aus. Hast du das
noch nicht gehört?«

		Bärbel schrie freudig auf. »Manchmal kommt abends ein kleiner
Junge mit der Zeitung. Felix, verdient man da viel Geld?«

		Der Hausdiener lachte belustigt. »Wenn du mit den Zeitungen
losgehst, verdienst du massenhaft!«

		An diesem Abend wartete das Kind auf den Zeitungsjungen.

		Richtig! Der Knabe hatte einen ganzen Stoß unter dem Arm und
brachte ein Blatt in die Apotheke.

		»Gehst du noch weiter?«

		»Ja.«

		»Bekommt jeder eine Zeitung?«

		»Sehr viele.«

		»Und dann kriegst du Geld?«

		»Ja.«

		»Doch, da hast du wohl viel Geld?«

		»Nötig,« lachte der Junge und lief davon.

		Von nun an ließen die Zeitungen Bärbel nicht mehr los. Immer
wieder ging sie in jene Kammer, in der große Stöße von Zeitungen
lagen. Sogar Blätter mit schönen Bildern waren darunter. Dafür
würde man gewiß noch viel mehr Geld bekommen.

		[bookmark: page83] Ob sie auch
einen Packen dieser Zeitungen nahm und damit losging? Sie brauchte
ja gar nicht viel Geld, sie wollte nur der Mutti etwas Schönes
kaufen. Etwas, was ihr so recht große Freude machte.

		Schließlich war der Entschluß gefaßt, Bärbel lud den Arm voller
Zeitungen, lief hinaus auf die Straße und rief laut:

		»Zeitungen gefällig!«

		Einige Vorübergehende blieben stehen; das kleine Mädchen ließ
sich nicht stören, es stürmte mit seiner Last weiter und immer
weiter. In einem Vorgarten sah sie drei Männer sitzen.

		»Zeitungen gefällig!«

		»Das ist doch das Bärbel,« sagte der eine.

		Man winkte das Kind heran. »Was hast du denn zu verkaufen,
kleines Mädchen?«

		Bärbel hielt dem Fragenden ein Blatt hin. »Das kostet Geld.«

		Er schaute das Blatt an und sagte lachend: »Wie kommst du denn
zu den Zeitungen?«

		»Wir müssen Geld verdienen. Die Mutti hat ein Zwilling gebracht,
und da will Bärbel der Mutti etwas schenken, damit sie Freude
hat.«

		Die drei Herren flüsterten zusammen, dann fragten sie Bärbel
aufs neue.

		»Wieviel willst du denn haben?«

		Da wußte die Kleine nun freilich nicht, was sie sagen sollte.
»Ich will der Mutti was kaufen.«

		»Was willst du ihr denn kaufen?«

		Bärbel verdrehte entzückt die Augen, hob sich auf die
Zehenspitzen und flüsterte dem sich zu ihr Herniederneigenden
überglücklich ins Ohr:

		[bookmark: page84]
»Sirup.«

		»Für die Mutti?«

		»Ja.«

		»Na, da brauchst du ja nicht allzuviel Geld. Da will ich dir
zehn Pfennige geben, dafür bekommst du Sirup.«

		Bärbel drückte dem überraschten alle Zeitungen in den Arm, nahm
den Groschen und eilte in die Apotheke zurück.

		»Wanda, gib mir einen Topf!«

		»Wozu denn?«

		»Ach, Wanda, gib mir nur schnell einen Topf!«

		Die Köchin gab einen Milchtopf vom Brett herunter, und Bärbel
eilte beglückt davon, hin zum Kaufmann. Emil hatte sich hier sehr
oft Sirup gekauft und dadurch den Neid Goldköpfchens erregt. Sie
hatte zwar jedesmal mit dem Finger hineinstippen dürfen, mehr aber
hatte ihr der Knabe nicht abgegeben.

		Nun hielt sie dem Kaufmann den Topf und das Geld hin und
verlangte strahlend, er möge ihr für das ganze Geld Sirup
geben.

		»Na, viel gibt es da nicht.«

		Als Bärbel die geringe Menge sah, war sie recht
niedergeschlagen.

		»Bärbel bringt dir noch eine Zeitung,« flüsterte sie, »dann
gibst du noch mehr.«

		»Zeitungen kannst du mir immer bringen, Bärbel, Papier kann ich
immer brauchen, Papier zum Einpacken habe ich immer nötig.«

		»Krieg' ich dafür Geld?«

		»Freilich, – für jedes Pfund einen Pfennig.«

		Bärbel wußte nun freilich nicht, wieviel ein Pfund sei. Es ließ
seinen Topf beim Kaufmann stehen, eilte [bookmark: page85] zurück zur Apotheke und trug
aufs neue ein Paket Zeitungspapier davon.

		Der Kaufmann träufelte daraufhin noch einen Löffel Sirup in den
Topf; und stolz nahm Goldköpfchen das Gefäß mit dem kostbaren
Inhalt in beide Arme.

		Nun zur Mutti!

		Noch niemals hatte Bärbel ein so stolzes Gefühl im Herzen gehabt
wie heute. Sein Gesichtchen strahlte, als es mit dem Topf das
Schlafzimmer betrat und ans Bett der Mutter eilte.

		»Weil du dem Vati das Zwilling geschenkt hast, schenkt dir
Bärbel auch was!«

		Bärbel hielt den Topf hin, und interessiert schaute Frau Wagner
hinein.

		»Ist das Sirup?«

		»Gelt, Mutti, nun haben wir eine rechte Freude!«

		»Soll ich den Sirup haben, Goldköpfchen?«

		»Ja, Mutti, nur einmal lecken möchte ich dran.«

		»Das ist sehr lieb von dir, mein Kind, da freut sich die Mutti
sehr darüber.«

		Bärbel stippte mit dem Fingerchen in den Sirup und hielt ihn der
Mutter hin.

		»Koste mal.«

		»Aber, Kind, du betropfst ja die Decke!«

		»Koste mal, Mutti,« drängte die Kleine.

		»Dazu braucht man doch einen Löffel.«

		»Ich hol' dir einen!«

		Schon war das Kind aus dem Zimmer, stürmte in die Küche und
verlangte einen Löffel.

		Die stark beschäftigte Köchin reichte dem Kinde einen großen
Holzlöffel, mit dem Bärbel zur Mutter zurückkehrte.

		[bookmark: page86] »Nu
komm her, Mutti!«

		Schon war der Löffel in den Topf gesteckt, und rasch mußte Frau
Wagner zugreifen, um eine größere Schmutzerei zu verhüten.

		»Die Mutti wird nachher essen. – Woher hast du denn den
Sirup?«

		»Ich hab' Zeitungen verkauft. Ein Mann hat mir Geld
gegeben.«

		Noch dachte sich Frau Wagner nichts Schlimmes dabei; aber als
Bärbel berichtete, daß es von jetzt ab jeden Tag der Mutti einen
Topf mit Sirup bringen werde, und daß auch das Zwilling etwas
abbekommen könne, fragte sie genauer und erfuhr, auf welche Weise
sich das Kind Geld verdient hatte.

		Sie vermochte nicht zu zürnen. Sie hörte aus jedem Wort des
Kindes das heiße Verlangen, der Mutter eine Freude zu machen; aber
Frau Wagner nahm sich vor, den Gatten darauf aufmerksam zu machen,
damit die kleine Zeitungsverkäuferin ihren neuen Beruf wieder
einstelle.

		»Leck' doch nur ganz wenig daran,« bettelte Bärbel immer wieder.
Es blieb Frau Wagner schließlich nichts anderes übrig, als
tatsächlich ein wenig von dem Sirup zu genießen.

		»Du hast's gut,« sagte Goldköpfchen, »du kannst nun jeden Tag
einen Sirup essen, und dann kriegst du immer was geschenkt, wenn du
einen Zwilling bringst.«

		»Die Zwillinge sollen erst groß werden, Bärbel, vorläufig wollen
wir keine mehr.«

		»Ach nee, Mutti, wir haben genug! Wenn sie nur nicht immerzu
schreien wollten. – Was wollen sie denn eigentlich?«

		[bookmark: page87] »Das
Schreien klingt deiner Mutti wie Gesang in den Ohren.«

		»Soll ich auch schreien, Mutti?«

		Frau Wagner wurde von den vielen Fragen dadurch erlöst, daß sich
auf dem Hofe ein Leierkasten hören ließ.

		Bärbel stürzte ans Fenster, schlug in der Hast an den Topf mit
dem Sirup, der fiel zu Boden, und die dicke, klebrige Flüssigkeit
ergoß sich auf den Bettvorleger.

		»Ach, mein schöner Sirup!«

		Lina beseitigte zwar den Schaden ziemlich rasch; aber in Bärbels
Herzen blieb doch ein Stachel zurück; die Mutti hatte den schönen
Sirup nun nicht essen können. So nahm sich die Kleine vor, noch
viel mehr zu kaufen, damit die Mutti immerzu Sirup essen könne.

		Im Augenblick hatte Bärbel neue Interessen. Gemeinsam mit Emil
und Bruder Joachim sammelte sie für den Leierkastenmann die
Geldstücke auf, die ihm zugeworfen wurden. Als schließlich nichts
mehr kam, eilte das Kind zum Onkel Provisor und quälte ihn so
lange, bis er noch zweimal Geldstücke aus dem Fenster warf. Bärbel
wollte zwar noch mehr erzwingen, aber Senftleben weigerte sich.
Ebenso erging es ihr bei Lina und Wanda.

		»Da könnten wir viel geben. Bald singt einer, bald spielt einer,
die Leute verdienen ohnehin viel zu leicht ihr Geld.«

		Und als nun gar Emil den Gedanken zum Ausdruck brachte, daß es
eigentlich das Beste sei, wenn man sich später auch einen
Leierkasten kaufe und von einem Ort zum anderen ging, schoß in
Bärbels Köpfchen der Gedanke auf, daß sie vielleicht auch mit einem
Leierkasten Geld verdienen könnte. Der Emil würde gewiß Rat
wissen.

		[bookmark: page88] »Wenn
ich nur einen Leierkasten hätte,« meinte der Knabe, »ich ginge
schon auf die Höfe. Dann spielte ich und singe dazu und bekomme
massenhaft Geld.«

		»Ich kann singen,« sagte Bärbel.

		Emil lachte: »Nu ja, – kannst ja auf die Höfe gehen und singen;
dir wird man schon was geben.«

		»Kommst du mit?«

		Emil kraute sich verlegen den Kopf. »Wenn ich groß bin, mache
ich's, – aber wenn man klein ist, kriegt man viel mehr. Da
schmeißen die Leute nur so mit Markstücken nach einem.«

		»Vor vielen Tagen sind auch Kinder hier gewesen, die gesungen
haben,« meinte Bärbel.

		»Freilich, und die haben viel Geld bekommen.«

		Am Nachmittage wurde die Großmama darüber befragt.

		»Großmama, kriegen Leute, die singen, viel Geld?«

		»Freilich, Bärbel. Es gibt in der Stadt Leute, die singen vor
den Menschen sehr schöne Lieder.«

		»Kleine Kinder?«

		»Nein, Damen und Herren.«

		»Singen nicht auch kleine Kinder?«

		»Natürlich.«

		»Und dafür kriegt man viel Geld?«

		»Deine Großmama hat einmal viele Kinder singen hören, das war
sehr schön.«

		»Hast du dich darüber gefreut?«

		»Jawohl, Goldköpfchen.«

		»Freust du dich auch, wenn Bärbel singt?«

		»Freilich, mein Kind.«

		Bärbel sprang der Großmutter an den Hals.

		»Großmama, hast du nicht 'nen Leierkasten?«

		[bookmark: page89] »Nein,
Bärbel, wozu brauchst du denn den?«

		»Dann ginge der Emil leiern, und Bärbel singte, und dann
schmeißen uns die Leute nur so mit Geld.«

		»Bist ein kleines Schäfchen, Bärbel. Man muß sehr schön singen
können, wenn man etwas verdienen will. Für kleine Kinder ist das
überhaupt nichts.«

		Als am nächsten Tage die Papierkammer verschlossen war und
Bärbel sich vergeblich bemühte, ihre Erwerbsquelle nicht versiegen
zu lassen, vertraute sie sich schließlich Lina an und bat um deren
Hilfe.

		»Was willst du haben?«

		»Papier,« flüsterte Bärbel.

		»Du weißt doch, in der Toilette hängt eine ganze Rolle.«

		»Kann ich das auch nehmen?«

		»Ja.«

		Das leuchtete Goldköpfchen ein. Es hatte oft gesehen, daß der
Fleischer den Aufschnitt in schönes, weißes Papier einpackte. Es
machte nicht viel Schwierigkeiten, die Papierrolle abzuhaken; und
strahlend eilte das Kind damit zum Kaufmann.

		»Gibst du mir wieder einen Taler hierfür?« Bärbel hielt ihm die
Rolle hin.

		»Was soll ich denn damit?«

		»Du hast doch gesagt, ich soll dir Papier bringen?«

		Der Kaufmann, der ein vergnügter Herr war, lachte. »Hast du das
den Eltern weggenommen?«

		»Die Lina hat gesagt, ich soll es nehmen.«

		»Nimm es nur wieder mit heim, Bärbel, aber weil du so brav an
mich gedacht hast, will ich dir ein paar Bonbons schenken.«

		[bookmark: page90] Mit der
Rolle in der Hand lief Bärbel dem Vater in die Arme.

		Herr Wagner konnte sich nicht erklären, was Goldköpfchen mit dem
Toilettenpapier vorhatte. Er ahnte nichts Gutes und stellte sofort
ein Verhör an. Da kam die Verkaufsgeschichte ans Tageslicht, und
obwohl der Apothekenbesitzer innerlich lachte, machte er seinem
Töchterchen doch klar, daß es nicht erlaubt sei, Zeitungspapier
oder anderes Papier zu verkaufen.

		Darüber war Bärbel nun sehr betrübt und klagte ihr Leid dem
Bruder und Emil Peiske.

		»Wenn ich nur 'nen Leierkasten hätte!«

		»Ich wüßte schon was,« meinte Emil. »Du gehst auf die Höfe
singen, und ich sammle das Geld ein.«

		Anfangs wollte Bärbel davon nichts wissen, weil sie meinte, der
Verdienst sei nicht groß genug. Aber Joachim und Emil, die sich
einen herrlichen Spaß davon versprachen, wußten das Kind derart zu
beeinflussen, daß es sich schließlich bereit erklärte, gemeinsam
mit Emil zu singen, während Joachim den Kassierer machen
wollte.

		»Ihr müßt euch aber ganz dreckiges Zeug anziehen,« meinte Emil.
»Je zerlumpter, um so mehr kriegt man.«

		»Ich geh' barfuß,« jubelte Joachim.

		»Ich geb' dir meine Hose, die hat hinten ein großes Loch.«

		»Au fein,« jubelte Bärbel, »hast du nicht auch für mich 'ne Hose
mit 'nem Loch hinten?«

		»Nee, hab' nur eine!«

		Mit der größten Heimlichkeit wurde beraten, wie man den
herrlichen Spaß noch weiter ausbauen könne. Die Geldsummen wurden
bereits verteilt, und Joachim [bookmark: page91] wußte zu berichten, daß der Leierkastenmann, mit
dem er mitgelaufen sei, in der Kneipe unten am Markte zehn
Geldstücke bekommen habe.

		»In jedem sind fünf Pfennige,« rechnete Emil, »macht fuffzig.
Wenn wir in zehn Häuser gehen, haben wir fünf Mark. – Au, – drei
krieg' ich, zwei kriegst du – – und Bärbel geben jeder einen
Groschen ab.«

		»Kann man davon Sirup kaufen?« fragte die Kleine.

		»Massenhaft, een janzen Topp voll!«

		Nun drängte Goldköpfchen, ob man nicht endlich losgehen wolle,
um zu singen.

		»Erst müssen wir doch wissen, wat wir jröhlen wollen,« sagte
Emil.

		»Häschen in der Grube,« flüsterte Bärbel.

		»Quatsch, damit kriegen wir keenen Sechser!«

		»'nen Schlager müssen wir singen,« und laut begann er zu singen:
»Deine Lippen sind die Klippen meines Lebens, süßes Weib!«

		»Ich weiß was anderes!« und Emil kreischte in den höchsten
Tönen: »Wenn wer wären Zwillinge, da sind wir unser zwei, wenn wir
wären Drillinge, dann sind wir unser drei!«

		»Fein,« brüllte Joachim.

		»Wir müßten auch noch blind sein,« sagte Emil, »ich mach' 'nen
Blinden, und du mußt hinken.«

		Sofort begann die Probe. Joachim war über sein Lahmsein geradezu
begeistert.

		»Bärbel will auch lahm sein,« schrie Bärbel vergnügt, und schon
humpelte sie durch den Garten.

		»Au fein, – du bist ein Krüppel!«

		»Ich bin ein Krüppel,« jubelte Bärbel, »o, ein Krüppel!«

		[bookmark: page92] Dann kam
das Lied an die Reihe. Eine Melodie hatte es zwar nicht, Bärbel
sang eben mit, aber Joachim meinte schließlich, ein Lied müßte
wenigstens einstudiert sein. So verfiel man wieder auf den guten
Kameraden, der von der Kleinen überraschend schnell gelernt
wurde.

		Nun überlegten die drei, wann und wohin man gehen sollte.
Joachim schied alle Bekannten aus, weil er Furcht hatte, daß man
dort verpetzt würde. Emil dagegen hatte eine Menge Freunde, die
sicher dafür sorgen würden, daß sie etwas erhielten. Im Gasthaus
»Zum grünen Baum« wollte man mit dem Singen beginnen, denn dort war
immer was los.

		»Wir kommen erst zu dir,« entschied Joachim, »dort ziehen wir
uns an, denn Vati darf uns nicht sehen.«

		»Das Gesicht beschmieren wir uns auch, damit wir arm und
verhungert aussehen.«

		Für nachmittags um fünf Uhr war das eigenartige Unternehmen
angesetzt. Um diese Zeit war der Vater im Schlafzimmer der Mutter,
und dann kam die Frau, die die Zwillinge besorgte. Dann waren sich
die Kinder selbst überlassen. Es gab noch die nötigen
Verhaltungsmaßregeln von Emil. Vor allem war strengstes Schweigen
befohlen worden, denn wenn die Sache herauskam, würde ihnen der
schöne Spaß verboten werden.

		Bärbel horchte auf. »Wird dann der Vati böse?«

		»Kein Gedanke!« beteuerte Emil, »dem ist das ganz gleichgültig;
die Hauptsache ist Geldverdienen.«

		Sehnsüchtig wurde die fünfte Nachmittagsstunde erwartet. Frau
Lindberg betrachtete ihre Enkelkinder forschend.

		[bookmark: page93] »Du
bist ja heute so unruhig, Bärbel, warum fragst du denn immerfort,
wie spät es ist?«

		Bärbel machte ein entzücktes Gesicht. »Großmama – hast du nicht
eine ganz dreckige Schürze?«

		»Wozu brauchst du sie?

		»Ach – Großmama, das sage ich dir später.«

		»Du willst doch hoffentlich nichts Unartiges tun, Goldköpfchen?
Du weißt, der liebe Gott sieht alles.«

		»Der freut sich.«

		»Nun, wenn er sich freut, dann ist's gut. Aber denke stets
daran, daß unartige und böse Kinder nicht in den Himmel
kommen.«

		»Kommst du auch in den Himmel, Großmama?«

		»Ich hoffe es.«

		»Und der alte Peters, kommt der auch in den Himmel?«

		»Freilich.«

		»O–o–ch Großmama, muß das ein alter, häßlicher Engel sein, so
verschrumpelt. Und du bist dann wohl die Großmama von allen
Engeln?«

		»Dort oben sind alle Engel gleich hübsch, alle jung.«

		»Wirst du dann wieder ein ganz kleiner Engel?«

		»Ja, mein Kind.«

		»Ach – Großmama, kann man das nicht sehen?«

		»Nein, das macht der liebe Gott.«

		»Der liebe Gott kann aber viel, Großmama, ich kann dich nicht
klein und jung machen.«

		»Du bist ja auch nur ein ganz kleines und dummes Mädchen,
Goldköpfchen.«

		»Aber eine dreckige Schürze möchte ich doch haben,
Großmama.«

		»Laß dir eine saubere geben, Kind.«

		[bookmark: page94] »Nein,
Großmama, – laß nur, das verstehst du nicht.«

		»Du willst dich wohl verkleiden?«

		Bärbel verstand nicht, bis ihr die Großmutter die nötigen
Erklärungen gab.

		»Ja, ich will,« nickte das Kind, »aber ich darf davon nichts
sagen.«

		Frau Lindberg lächelte. »Nun, da will ich dir helfen. Wir suchen
ein Kopftuch heraus, das binde ich dir über die Haare, dann zieh'
ich dir einen langen Rock an; pass' auf, wir machen ein niedliches
Mädchen aus dir.«

		So half denn die ahnungslose Großmutter selbst, das Kind auf das
drolligste herauszuputzen, und hatte auch nichts dagegen, als
Goldköpfchen gegen fünf Uhr in einer recht wunderlichen Tracht aus
dem Hause eilte.

		Im Nachbarhause wurde sie mit Begeisterung empfangen.

		»Ich beschmeiß' dich noch mit Dreck,« sagte Emil, »dann siehst
du noch besser aus.«

		Aber das litt Bärbel nicht. Sie kam sich unendlich schön vor in
dem langen, mit Nadeln gerafften Rock und dem roten Kopftuch.

		Joachim dagegen hatte sich geradezu fürchterlich zurechtgemacht.
Die zerrissene Hose Emils paßte wunderbar zu dem bunten Hemd, das
er dem Hausdiener Felix mit List abgebettelt hatte. Auch das Hemd
war mit Hilfe von Sicherheitsnadeln zusammengesteckt worden. Um den
Hals hatte er einen Wollschal mehrfach geschlungen, auf dem Kopf
saß eine viel zu große Mütze.

		Emil war der schmutzigste. Er hatte eine alte ausrangierte
Arbeitshose an, die ihm sein Freund Kurt, [bookmark: page95] der Sohn eines Maurers, geliehen
hatte. Die nackte Brust war mit bunter Farbe angemalt.

		Vorsichtig hielt Joachim Ausschau, ob man ungesehen hinaus auf
die Straße könne. Aber da immer wieder Bekannte kamen, wählte man
den mühsameren Weg durch den Garten, über die Hecke zum Nachbar,
über einen Drahtzaun, wieder ins nächste Grundstück; schließlich
war die Nebenstraße erreicht, und nun ging es im Laufschritt nach
dem »Grünen Baum«. Bärbel stolperte mehrfach über den langen Rock,
fiel auch unter hellem Gelächter der beiden Knaben einmal in eine
Pfütze; und endlich kamen die drei Musikanten zu dem am Anfang des
Ortes gelegenen Gasthaus.

		In dem großen Hofe nahmen sie Aufstellung, und bald erklang der
jammervolle Gesang, in den auch Joachim voller Begeisterung
einstimmte.

		»Wenn wir wären Zwillinge, so sind wir unser
zwei,

Wenn wir wären Drillinge, dann sind wir unser drei!«

		Es dauerte gar nicht lange, da öffneten sich die Fenster, auf
den Hof hinaus traten einige Frauen, die mit neugierigem Staunen
die drei verwahrlosten Gestalten musterten.

		Joachim war der dreisteste. Mit ausgestreckter Hand ging er auf
die Zuschauer zu.

		»Ich bin lahm, und der dort, mein Bruder, ist blind. Die
Schwester ist ein Krüppel. – Geben Sie uns zehn Pfennige.«

		»Du bist doch der Wagner?«

		»Nee, der bin ich nicht. Der Wagner ist in der Apotheke.«

		»Macht, daß ihr heimkommt, sonst hol' ich den Stock!«

		»Laß sie doch,« ertönte eine Stimme.

		Unentwegt sang Bärbel weiter. Sie machte dazu ein [bookmark: page96] so treuherziges Gesicht,
daß sich schließlich auch die Gastwirtin wieder beruhigte.

		»Wollt ihr 'ne Stulle haben?«

		»Nee, Geld,« schrie Emil.

		Einer der Umstehenden gab fünf Pfennige.

		»Das lohnt nich,« sagte Emil verächtlich, »wir brauchen
mehr!«

		»Ich denke, du bist blind?«

		»Bin ich,« versetzte Emil schnoddrig, »aber mein Hühnerauge hat
gesehen, daß es nur fünf Pfennige sind.«

		»Geben Sie uns nur Geld, wir brauchen Sirup,« flötete
Bärbel.

		»Was sagen denn die Eltern dazu, wenn du umherläufst und
singst?«

		»Das geht Sie nischt an,« warf Emil Peiske dazwischen. »Jetzt
singen wir weiter.«

		»Dir werde ich was auf deinen großen Mund geben, du Bengel!« Die
resolute Gastwirtsfrau ging auf Emil zu, worauf dieser Reißaus
nahm.

		»Macht, daß ihr wieder heimkommt,« zürnte sie, »die Eltern
müssen sich ja schämen, wenn ihr so umherlauft.«

		Da nahm Joachim die Schwester an die Hand, zerrte sie vom Hofe
herunter, sie vereinten sich draußen wieder mit dem wartenden Emil
und gingen dann in das gegenüberliegende Grundstück hinein, um dort
ihr Glück zu versuchen.

		Aber auch hier erregten die Kinder nur Staunen. Ein Herr kam an
sie heran. Da stieß Emil einen kurzen, schrillen Laut aus und lief
wie gehetzt davon.

		Das hatte er freilich nicht erwartet, daß sein Lehrer zufällig
in diesem Hause war. Nun würde es morgen eine schöne Tracht Prügel
in der Schule setzen.

		[bookmark: page97] Joachim,
der sich ohne den Anstifter unbehaglich fühlte und die rasche
Flucht des Freundes noch nicht erklären konnte, unterbrach den
Gesang gleichfalls, lief Emil nach; und so blieb Bärbel allein auf
dem Hofe zurück.

		Verängstigt schaute sie von einem zum anderen.

		»Wer schickt dich denn hierher, Bärbel?«

		»Wir wollten singen und viel Geld bekommen.«

		»Weiß das deine Mutti?«

		»Nein.«

		»Dann geh nur rasch heim und laß dich umkleiden, denn es ist gar
nicht nett, wenn ein kleines Mädchen so umherläuft.«

		»Die Großmama hat Bärbel so angezogen.«

		»Deine Großmama? Ist das wahr?«

		»Ja.«

		»Und sie weiß, daß du in fremde Häuser gehst und singst?«

		Bärbel schüttelte den Kopf.

		Schließlich nahm sie der Herr an die Hand, um sie
heimzuführen.

		Selbstverständlich erregte der merkwürdige Anzug der Kleinen
überall die größte Aufmerksamkeit, und unter Begleitung einer
größeren Kindermenge erreichten die beiden die Apotheke.

		Herr Wagner, der soeben einem Kunden etwas verabreichte, wurde
durch den Lärm aufmerksam und erkannte in dem maskierten Kinde
seine Tochter. Wie kam der Lehrer Weber dazu, sein Kind hierher zu
bringen, – was war geschehen?

		Er ließ Senftleben allein in der Apotheke zurück und ging den
Ankommenden entgegen.

		[bookmark: page98] Bärbel
fühlte sich ein wenig unbehaglich, denn durch die Reden des
Begleiters war der Kleinen klar geworden, daß es nicht richtig
gehandelt hatte.

		Mit Dankesworten wurde der Lehrer entlassen; dann nahm der
Apothekenbesitzer seine Tochter an der Hand und führte sie hinauf
zur Großmama.

		Frau Lindberg, die nichts Böses ahnte, lachte und konnte sich
die strenge Miene ihres Schwiegersohnes nicht erklären.

		»Weißt du, wo man Bärbel gefunden hat? Sie ist in der Karlstraße
gewesen und hat auf dem Hofe gesungen.«

		»Bärbel!«

		Stotternd gab das Kind auf Befragen die nötigen Erklärungen.
Dann langte der Vater nach dem Rohrstock, und nun setzte es eine
gehörige Tracht Prügel.

		»Ich wollte nur Geld verdienen,« stieß Bärbel schluchzend
hervor.

		»Darum hast du dich nicht zu kümmern, dein Vater verdient das
Geld, merke dir das!«

		Sie schluchzte bitterlich. »Nun tut die ganze Hinterbrust weh –
und es war doch so schön!«

		»Wo ist Joachim?«

		»Er ist fortgelaufen.«

		»Du bleibst heute den ganzen Abend in der Stube; und wenn ich
eine einzige Klage höre, gibt es nochmals Prügel.«

		»Ach, Vati, – das wird die Hinterbrust nicht vertragen.«

		»Du bist still und hast nichts zu antworten.«

		Da setzte sich Goldköpfchen folgsam auf ihr kleines Stühlchen
und überlegte, wie merkwürdig es doch in [bookmark: page99] der Welt zuging. Wenn der Vati
Geld verdiente, bekam er keine Prügel; und wenn sie sich abmühte,
setzte es Schläge. Ob der Joachim auch Prügel bekam? Aber so sehr
Bärbel auch von dieser Frage bewegt wurde, sie wagte nicht mehr,
den Mund zu öffnen.

		Zehn Minuten später hörte sie allerdings, daß sich auch über
Joachim ein Strafgericht ergossen hatte, denn des Bruders Stimme
tönte in schrillsten Klagetönen durch das ganze Haus.

		»Hau' doch den Emil, der war der Anstifter!«

		Schließlich saß auch er im Zimmer der Großmutter und rieb sich
von Zeit zu Zeit den schmerzenden Rücken.

		Bärbel tröstete ihn herzlich. »Unsere armen Hinterbrüste! Aber
weine nicht so sehr, Joachim, es wird bald wieder besser.«

		»Wenn der Emil keine Prügel gekriegt hat, hau' ich ihm morgen
die Jacke voll!«

	
		
		6. Kapitel.

Vom Teufel, der immer anders wollte

		»Mutti, Mutti!« Durch Bärbels Stimme zitterte heiße Erregung,
als sie durch den Garten stürmte, um der Mutter, die seit einigen
Tagen das Bett verlassen hatte, die schreckliche Botschaft zu
bringen. »Mutti, Mutti!«

		Keuchend gelangte das Kind bei Frau Wagner an, die in einem
Liegestuhl lehnte, den Kinderwagen mit den Zwillingen neben
sich.

		»Was ist denn los, Goldköpfchen, du bist ja so erhitzt?«

		»Mutti, der Mann hat den ganzen Bauch kaputt, und aus dem Bauch
kommt alles raus!«

		[bookmark: page100] »Was
ist los? Welcher Mann?«

		»Der Mann, der den Stall macht und die vielen Bretter hat.«

		»Der Zimmermann Krause, – was ist mit ihm?«

		»O, Mutti, alles kommt aus dem Bauch raus, – alles, was er im
Bauche hat.«

		»Um Gottes willen, Kind, ist ein Unglück geschehen?«

		»Komm, Mutti!«

		Frau Wagner erhob sich in grenzenloser Aufregung. Konnte es
möglich sein, daß der Zimmermann verunglückt war? Sie warf noch
einen Blick auf die schlafenden Zwillinge; dann folgte sie der
davonstürmenden Bärbel.

		Im Hofe saß Krause und bohrte in ein Brett Löcher.

		»Sieh, Mutti, sieh doch!«

		»Was hast du denn, Bärbel?«

		»O – auch aus dem Arm kommt alles raus und aus dem Bauch!«

		Nun blickte auch der Zimmermann auf; aber auch er konnte sich
die Aufregung des Kindes nicht erklären.

		»Was kommt denn aus dem Bauch heraus, Goldköpfchen?«

		»Sieh doch, sieh,« sagte das Kind ungeduldig und wies auf die
vielen Sägespäne, die in der Schürze des Zimmermanns lagen. »Genau
wie bei Olga, als ihr der Joachim den Bauch aufgeschnitten
hatte.«

		Frau Wagner mußte sich niedersetzen, denn der Schreck war ihr in
die Glieder gefahren. Sie hatte an ein Unglück geglaubt: und nun
hatten die Sägespäne, die auf der Arbeitskleidung des Mannes lagen,
das Mißverständnis herbeigeführt.

		Sie begriff, daß Bärbel, die damals so bitterlich geweint [bookmark: page101] hatte, als
man ihre Puppe zerschnitt, nichts anderes glaubte, als daß jeder
Mensch mit diesem Material ausgefüllt sei und daß Krause unbedingt
ein Loch im Bauche haben mußte.

		Es gab eine lange Erklärung, bis Bärbel schließlich verlangte,
daß die Mutti ihrer Olga nun auch etwas anderes in den Bauch setzen
sollte, genau so, wie es die Menschen hätten.

		Unter belehrenden Reden kehrten die beiden in den Garten zurück,
und schon von weitem erklang das Geschrei der Zwillinge.

		»Ach, wenn wir ihnen doch endlich das Maul stopften.«

		»Kleine Kinder haben kein Maul, Goldköpfchen, sondern einen
niedlichen Mund.«

		»Warum steckst du ihnen nicht immerzu den Pfropfen in den
Mund?«

		»Das verstehst du noch nicht, mein Kind. – Aber schau' mal, dort
drüben ist die Großmama und pflückt Erdbeeren. Willst du ihr nicht
helfen?«

		Frau Wagner, die noch stark angegriffen war, sehnte sich nach
Ruhe und war froh, die ewig fragende kleine Tochter los zu
werden.

		Bärbel war natürlich sofort bereit, mit der Großmama Erdbeeren
zu pflücken.

		»Ich gebe dir die schönen grünen, und die roten ess' ich
auf.«

		»Wenn du mir nicht alle Erdbeeren gibst, Kind, darfst du nicht
mitpflücken.«

		»Ich esse aber so gerne Erdbeeren.«

		»Du bekommst nachher das Obst, wenn es gewaschen und
eingezuckert ist.«

		[bookmark: page102]
»Ach, Großmama, ich ess' es aber auch so gerne, ohne zu
waschen.«

		»Du weißt, Bärbel, der liebe Gott paßt genau auf; und wenn du
eine Erdbeere naschst, ist er böse.«

		Bärbel schaute ein Weilchen zum Himmel empor, dann sagte sie
zaghaft. »Großmama, – wenn aber so viele Wolken am Himmel sind,
kann dann der liebe Gott auch durchgucken?«

		»Ja.«

		Nun ging es ans Pflücken. Aber plötzlich flogen laut schreiend
mehrere Krähen über den Garten, und diesen Augenblick benutzte das
Kind, um eine große Frucht in den Mund zu schieben.

		»Großmama?«

		»Was willst du?«

		»Hast du gehört, – eben sind Vögel vorbeigeflogen. Hat der liebe
Gott auch nach den Vögeln gesehen?«

		»Ja.«

		»Na, das ist gut.«

		»Warum denn, Goldköpfchen.«

		»Dann konnte er nichts anderes sehen.«

		Bärbel war beruhigt. Das Kind schaute immer wieder zum Himmel
empor, ob nicht wieder einmal ein Vogel vorüberflog; und wenn das
geschah, wanderte jedesmal eine schöne rote Beere in den kleinen
Mund.

		»Bärbel!«

		Das Kind senkte den Kopf.

		»Habe ich dir nicht gesagt, du sollst nicht naschen?«

		»Hm.«

		»Der liebe Gott sieht alles, und der Schutzengel ist nun sehr
böse auf dich.«

		Bärbel kam ganz dicht an die Großmutter heran, [bookmark: page103] wischte verstohlen ihre
nassen Händchen an den Rock Frau Lindbergs und sagte
verschüchtert:

		»Ich wollte nicht naschen; aber der Teufel wollte nicht
anders.«

		Frau Lindberg unterdrückte ein Lachen. Erst vor wenigen Tagen
hatte sie dem Kinde vom Teufel erzählt, der stets das Böse wollte,
und daß man ihn bekämpfen müsse. Nun wurde ihr jetzt diese Antwort,
auf die sie nicht so schnell eine richtige Erwiderung fand.

		Bärbel ließ ihr zum Überlegen auch gar keine Zeit.

		»Großmama, – jetzt weiß ich auch, daß uns der Teufel das
Zwilling gebracht hat. Der liebe Gott wollte uns ein Ziegenböckchen
schicken; aber der Teufel hat daraus das Zwilling gemacht.«

		Frau Lindberg ließ einen leisen Seufzer hören. Wenn das Gespräch
auf die Zwillinge kam, war sie machtlos. Die beiden kleinen Bübchen
hatten es noch immer nicht vermocht, sich die Gunst Goldköpfchens
zu erringen. Im Gegenteil, – erst gestern war Bärbel zugegen
gewesen, als man die Zwillinge in neue Windeln legte. Dabei gab es
wieder großes Wundern.

		»Wenn ich mir die Höschen vollmache, krieg' ich Haue, und das
Zwilling darf es.«

		»Das sind auch noch keine Höschen, das sind Windeln.«

		»Dann gib mir auch eine Windel.«

		Frau Lindberg hatte darauf erklärt, daß Bärbel einst eben so
klein gewesen war und auch die Windeln schmutzig gemacht habe.

		Endlich war die Arbeit des Erdbeerpflückens beendet; Bärbel
folgte der Großmutter in die Küche, um beim Waschen der Früchte
zugegen zu sein.

		[bookmark: page104]
»Großmama?«

		»Nun?«

		»Müssen kleine Mädchen ihr Wort halten?«

		»Natürlich.«

		»Und große Leute?«

		»Die müssen auch ihr Wort halten.«

		»O, das ist sehr schön, dann bekomme ich jetzt eine
Erdbeere.«

		»Habe ich dir eine versprochen?«

		»Du hast doch gesagt, wenn die Erdbeeren gewaschen und gezuckert
sind, kann man sie essen.«

		Das Kind bekam eine Frucht; dann wurde die Schüssel ins Eßzimmer
auf die Anrichte gestellt. Warnend hob Frau Lindberg den
Finger.

		»Kann ich dir die Erdbeeren anvertrauen, Goldköpfchen?«

		Treuherzig schaute das Kind die Großmutter an. »Nein, Großmama,
wir können uns die Erdbeeren nicht anvertrauen.«

		»Warum denn nicht?«

		»Ich wollte schon; aber der Teufel will immer anders.«

		»So jage den Teufel hinaus, wenn er kommt.«

		»Und wenn der Joachim kommt?«

		»Dann sage ihm, er darf auch nicht davon essen.«

		»Sagen will ich's ihm schon, aber er eßt doch!«

		So schloß Frau Lindberg die Schüssel mit den Beeren ein, um
Bärbel nicht in Versuchung zu führen.

		Im Wagnerschen Hause war man übereingekommen, daß Frau Lindberg,
die in acht Tagen nach Dresden zurückkehren wollte, Bärbel für zwei
Wochen mitnahm. Frau Lindberg konnte nicht länger bleiben, weil sie
daheim [bookmark: page105]
dringend benötigt wurde, und da auch Herr Wagner in der nächsten
Zeit einige kurze Reisen zu machen hatte, lag die Gefahr nahe, daß
Bärbel, die jetzt ohnehin wenig Aufsicht hatte, ganz verwilderte.
Joachim sorgte stets dafür, daß etwas ausgeheckt wurde; und so war
es das richtigste, daß Bärbel in der Zeit, in der die Mutter noch
leidend war, das Elternhaus verließ und in Dresden in der Obhut der
Großmutter blieb.

		Als der Vater dem Kinde die Mitteilung machte, daß es in eine
große Stadt reisen werde, jubelte das Kind hellauf.

		»Du mußt natürlich sehr artig sein, Goldköpfchen, sonst darfst
du nicht fahren; und auch die Großmama darfst du nicht erzürnen,
desgleichen die andere Tante in Dresden nicht.«

		»O, Bärbel wird sehr artig sein!«

		»Das erwarte ich auch, mein Kind.«

		Die Aussicht auf die Reise veranlaßte Goldköpfchen, wirklich
artig zu sein. Es brachte sogar den Zwillingen seine Puppe, damit
das Zwilling damit spiele.

		»Gerne gebt sie Bärbel nicht,« erklärte das Kind, »aber Bärbel
muß artig sein; und da kann das Zwilling jetzt mal damit
spielen.«

		Doch der Versucher stand schon wieder auf der Lauer. Joachim und
Emil hatten ausgekundschaftet, daß bei der alten Frau Römer die
Kirschen bereits anfingen, reif zu werden.

		»Kommst du mit?« hatte Joachim gefragt. »Du paßt auf, daß sie
uns nicht sieht, und wir klettern auf den Baum.«

		Bärbel überlegte; als man ihr aber eine Handvoll [bookmark: page106] Kirschen versprach,
glaubte sie, ohne weiteres mitgehen zu dürfen.

		So wanderten die drei Verbündeten wieder einmal heimlich aus dem
elterlichen Grundstück, um sich behutsam in den großen Obstgarten
der alten Frau Römer zu schleichen.

		In der Tat zeigten sich dort schon vereinzelt leuchtend rote
Kirschen in den Zweigen; sehnsüchtig blickten die Knaben an dem
Baume empor.

		Emil ging auf Streife. Es war niemand zu sehen.

		»Ich glaube, die Olle schläft jetzt. Wir können's
riskieren!«

		Bärbel wollte natürlich auch auf den Baum; aber die beiden
Knaben bedeuteten ihr, daß sie dazu noch zu klein wäre. Man werde
ihr von oben herab Kirschen zuwerfen.

		Bald saßen die beiden Knaben im Baume und schmausten lustig.
Nicht nur die wenigen reifen, auch die halbreifen Kirschen wurden
gegessen, auf Bärbel spuckte man die Steine herab.

		Goldköpfchen aber verlangte sein Recht; und als sich die Knaben
nicht weiter um das Kind kümmerten, begann es auf eigene Faust
emporzuklimmen.

		»Bleib doch unten,« rief Joachim.

		»Ich will auch hinauf,« erwiderte die Kleine; und nun entspann
sich ein regelrechter Streit, der den Hund der Gartenbesitzerin
anlockte. Bellend kam er zum Baume gelaufen, um dort einen
Höllenlärm zu vollführen.

		»Schmeiß ihn doch mit Steinen,« rief Emil, der immer höher in
die Zweige des Baumes stieg.

		»Wenn uns die Alte hier sieht?«

		[bookmark: page107] Da
kam die Gartenbesitzerin auch schon daher. Anfangs erblickte sie
nur Bärbel, dann aber, beim schärferen Hinschauen, auch die beiden
Knaben im Kirschbaume.

		»Ihr abscheulichen Kirschendiebe! Was fällt euch ein, meinen
Kirschbaum zu plündern?«

		Bärbel saß in zitternder Angst auf einem Ast, denn Frau Römer
hatte sich einen Stock aufgelesen und drohte nun mit bösem Gesicht
hinauf zu den Kindern.

		»Ihr kommt sofort herab!«

		»Hol' mich doch,« schrie Emil.

		»Frecher Junge!«

		Goldköpfchen versuchte, von ihrem Sitz hinabzusteigen, glitt aus
und fiel zu Boden. Sie wäre vielleicht zu Schaden gekommen, wenn
unter dem Baume das Erdreich nicht gelockert und weich gewesen
wäre.

		»Da hast du deine Strafe,« schalt Frau Römer, »ich werde es
euren Eltern sagen, ihr habt Obstbäume genug im Garten.«

		»Bist du böse?« fragte Bärbel.

		»Natürlich bin ich das. Du hast gestohlen, – schämst du dich
nicht? Das ist eine große Sünde.«

		Bärbel wurde angst und bange. Da hatte es nun versprochen, artig
zu sein, und beging schon wieder eine Sünde.

		»Ich schenke dir Erdbeeren,« sagte das Kind verlegen, »ich habe
auch nicht viel gegessen.«

		»Ihr habt nicht in fremde Gärten zu sehen. – Kommt ihr nun
endlich herunter, ihr Bengel?«

		Statt aller Antwort warfen die beiden Knaben mit Kirschen und
Steinen nach der Scheltenden, so daß der Zorn Frau Römers immer
heftiger wurde.

		[bookmark: page108]
»Ich schicke jetzt zu euren Eltern, die werden euch die richtige
Antwort auf eure Frechheiten geben.«

		»Du – Emil, – was machen wir jetzt?«

		»Ach was, laß doch die Alte zetern!«

		Frau Römer nahm Bärbel an der Hand und ging mit dem Kinde davon.
Unterwegs machte sie der Kleinen heftige Vorwürfe, bis Bärbel
schließlich zu weinen begann.

		»Der Teufel hat gewollt, daß ich auf den Baum klettere.«

		»Nein, das hast du selbst gewollt!«

		Frau Römer, die wohl ahnte, daß die Knaben die gute Gelegenheit
zur Flucht benutzen würden rief den Nachbarssohn und sagte diesem,
er möge hinüber zur Apotheke gehen und Herrn Wagner bestellen, daß
sein Sohn in ihrem Garten wäre und Kirschen stehle. Er möge auch
noch weiter zu Schneidermeister Peiske gehen und die gleiche
Bestellung machen. Dann kehrte sie in ihren Garten zurück.

		»Nun werden wir ja sehen, ob ihr heruntersteigt, wenn eure Väter
kommen.«

		Das ging natürlich nicht, daß man hier oben im Kirschbaume
ertappt wurde. So beschlossen die Knaben, hinabzusteigen und
Reißaus zu nehmen.

		»Die Olle kann doch nicht so schnell hinter uns her,« flüsterte
Emil, »die kriegt uns nicht ein.« Dann kletterten die Knaben wie
zwei Katzen, sprangen von beträchtlicher Höhe hinab zur Erde,
liefen durch den Garten und waren schon nach wenigen Augenblicken
verschwunden.

		Apotheker Wagner hatte seine Schwiegermutter gebeten zu Frau
Römer zu gehen. Als Frau Lindberg dort eintraf, konnte sie nur noch
Bärbel abholen.

		[bookmark: page109] Das
Kind weinte bitterlich, als es seine wohlverdiente Schelte
bekam.

		»Wenn du weiter so unartig bist, Goldköpfchen, darfst du nicht
mit mir nach Dresden fahren. Durch solche Sachen betrübst du den
Vater; und jeder Kummer, den du ihm bereitest, läßt ein graues Haar
auf seinem Kopfe wachsen.«

		»Ist auch ein Haar gewachsen, als wir gesungen haben?«

		»Jawohl.«

		»Großmama, wer hat dir denn so viel Kummer gemacht? Du hast doch
so viele graue Haare?«

		»Die grauen Haare kommen auch, wenn man alt wird.«

		»Großmama, haben dich deine kleinen Kinder auch so viel
geärgert?«

		»Manchmal auch, aber sie sind lange nicht so unartig gewesen,
wie du, Bärbel.«

		»Vati hat aber nicht so viele graue Haare wie du.«

		»Wenn du weiter so unartig bist, wie in den letzten Tagen,
bekommt er sie.«

		Schweigend ging Bärbel neben der Großmutter her.

		»Hör' mal, Goldköpfchen, wie schön die Vöglein singen!«

		»Ja, Großmama, die derfen singen und wir nicht.«

		»Bei den Vögeln ist das ganz anders, und daheim darfst du auch
singen.«

		»Großmama, kannst du deinen Kopf aufmachen?«

		»Nein.«

		»Wie gibst du denn aber dem kleinen Vogel Futter?«

		»Welchem Vogel?«

		»Der Joachim sagte doch, du hast im Kopf einen Vogel? – Singt
der auch?«

		»Der Joachim ist ein unartiger Junge.«

		[bookmark: page110] »Das
derf man wohl nicht wissen, daß du einen Vogel im Kopfe hast? –
Kann der gar nicht raus?«

		»Nein,« klang es kurz zurück.

		»Pickt der Vogel in deinem Kopfe?«

		»So etwas darfst du nicht mehr fragen, Bärbel, denn der Joachim
hat da etwas sehr Ungezogenes gesagt.«

		»Kann dein Vogel gar nicht singen?«

		»Die Großmama hat keinen Vogel – und wenn du jetzt weiter solch
dummes Zeug redest, wird die Großmama krank, dann stirbt sie, man
legt sie in einen schwarzen Sarg; und dann kommt ein solch großer
Wagen, wie du ihn neulich gesehen hast. Darauf fährt man die
Großmama hinaus.«

		Bärbel sprang an Frau Lindberg hoch. »Wenn du fährst, Großmama,
dann sitz ich auf 'm Kutscherbock.«

		»Willst du denn, daß die Großmama stirbt?«

		»Dann kommst du in den Himmel und wirst ein Engel, – ein ganz
großer Engel! Na, Großmama, du kannst nicht zu dem kleinen Fenster
rein, du mußt ganz große Flügel haben, sonst plumpst du auf die
Erde.«

		Frau Lindberg sah ein, daß nach dieser Richtung hin mit dem
Enkelkinde nichts anzufangen war. So ermahnte sie Bärbel ernsthaft,
artig zu sein, weil sonst die Reise nach Dresden fraglich
würde.

		»Der olle Teufel will nicht, daß Bärbel fährt. Da kommt er
immerzu und macht Bärbel unartig. – Nicht wahr, Großmama, der
Teufel ist böse?«

		Frau Lindberg war froh, daß man die Apotheke erreicht hatte. Sie
ließ das Kind zunächst laufen und berichtete ihrem Schwiegersohn
von den Klagen der alten Frau Römer.

		»Wir müssen dafür sorgen, daß der Junge nicht dauernd [bookmark: page111] mit Emil
Peiske zusammen ist, er hat doch genügend Schulfreunde. Was soll
denn aus dem Knaben werden, wenn es so weitergeht.«

		Erst zum Abendessen fand sich der Gesuchte ein. Er sah
jämmerlich aus, hatte Tränen in den Augen und eine große Beule an
der Stirn.

		»Wo bist du gewesen?« herrschte ihn der Vater an. »Wie siehst du
aus, und woher kommt die Beule?«

		»Der Emil – – der Emil – –«

		»Habt ihr euch wieder geprügelt?«

		»Ach nein, – er ist doch mein bester Freund, – er hat mich mit
einer Blume geworfen.«

		»Und davon hast du die Beule bekommen?«

		Nun heulte der Knabe los. »Wenn doch noch ein Topf dran hing.
Ach, ich hab' ja solche Leibschmerzen!«

		»Vom Kirschenessen!«

		»Ich hab vierzig Steine mit runtergeschluckt.«

		»Du müßtest solche Leibschmerzen haben, daß du nicht gehen und
stehen kannst,« schalt der Vater. »Nach dem Abendessen kommst du
hinüber in mein Zimmer!«

		»Wenn ich doch solche Leibschmerzen hab'.«

		»Ich will dir einen Denkzettel geben, mein Sohn, damit du nicht
anderen Leuten in die Gärten gehst und Obst stiehlst. Passiert das
noch einmal, höre ich in den nächsten vierzehn Tagen noch
irgendeine Klage über dich, kommst du zu Oktober in Pension, aber
in strenge Zucht. Das merke dir!«

		Nach dem Abendessen bekam Joachim seine wohlverdienten Prügel.
»Weißt du auch, warum ich dir die Schläge gegeben habe?«

		»Wenn du es nicht weißt, warum haust du mich denn dann?«
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»Bengel, ich rate dir, nimm dich zusammen!«

		Als Joachim verweint ins Schlafzimmer kam, denn er mußte heute
zur gleichen Zeit wie Bärbel zu Bett gehen, kam Goldköpfchen leise
zu ihm ins Zimmer und streichelte die Wange des Bruders.

		»Wir haben's ja gar nicht gewollt, Joachim, das hat alles der
böse Teufel gewollt.«

		»Laß mich in Ruhe!«

		»Hat er sehr gehaut?«

		»Geh doch schlafen, dumme Liese!«

		»Joachim! Im Kopfe von der Großmama ist aber kein Vogel
drin.«

		»Doch, ein mächtig großer sogar, die olle Petze!«

		»Die Großmama hat aber gesagt, da ist kein Vogel, und den Kopf
kann sie auch nicht aufmachen.«

		»Du bist ja viel zu dämlich. – Jetzt laß mich endlich in
Ruhe.«

		Da ging das Kind betrübt aus dem Zimmer des Bruders. Als aber
Frau Lindberg nochmals hereinkam, um nachzusehen, ob Goldköpfchen
schlief, als sie sich über das Bettchen neigte, schlang das Kind
beide Arme um ihren Hals.

		»Bärbel will nun wieder ganz artig sein, und der Joachim sagt,
du hast doch 'nen Vogel. Aber du hast wohl keinen? – Nein?«

		»Gute Nacht, Goldköpfchen, jetzt schlaf!«

		»Und ich möcht' noch so vieles wissen, Großmama!«

		»Jetzt wird geschlafen, Kind!«

		»Du hast ja das Fenster nicht aufgemacht, Großmama. Will der
Schutzengel heute nicht zu mir?«

		»Er wird sehr böse auf dich sein, Bärbel.«

		»Kommt dann der Teufel?«

		[bookmark: page113]
»Wenn du betest, kommt der Teufel nicht. Und wenn du die Großmama
liebhast, bist du jetzt ganz still.«

		»Ich werd' gleich still sein, liebe Großmama, aber – –«

		Da verschwand Frau Lindberg aus dem Zimmer. Bärbel lag noch
lange mit offenen Augen in ihrem Bettchen und schaute nach dem
Fenster, ob der Schutzengel nicht doch draußen wartete. Wenn nur
die Großmama nochmals käme, damit sie sie fragen konnte, ob ein
ganz kleiner Schutzengel nicht auch durch das Ofenloch hereinkommen
könne.

		Beim angestrengten Nachdenken über dieses Problem schlief
Goldköpfchen bald ein.

	
		
		7. Kapitel.

Bei der Großmama

		Seit drei Tagen weilte Bärbel in Dresden bei der Großmama und
Tante Agnes. Tante Agnes war die jüngere Schwester Frau Wagners und
lebte mit Frau Lindberg zusammen. Man hatte in einem großen
Mietshause eine Vierzimmerwohnung inne, ein älteres Mädchen
besorgte den Haushalt.

		Natürlich war hier dem Kinde alles neu. Was gab es nicht zu
sehen! Die Straßen mit den vielen Menschen, die hohen Häuser, die
elektrischen Bahnen, die Schaufenster mit den vielen Auslagen;
alles das war für Goldköpfchen eine neue Welt.

		Tante Agnes erklärte bereits am zweiten Tage, daß sie von den
Fragen Bärbels vollkommen erschlagen sei. [bookmark: page114] Es war ihr unmöglich, für
alles eine Antwort zu finden, denn Bärbel ließ sich nicht so rasch
mit allgemeinen Redensarten abspeisen.

		Tante Agnes fürchtete sich geradezu, dem wißbegierigen kleinen
Mädchen etwas Neues zu zeigen, und doch hatte man für heute
nachmittag den Besuch des Zoologischen Gartens vorgesehen.

		»Ich glaube, Mama, heute abend sind wir beide nur noch halbe
Menschen,« sagte sie seufzend zu Frau Lindberg.

		»Oooch!« Bärbel stand kerzengerade vor der Tante. »Warum bist
denn du nur ein halber Mensch heute abend?«

		»Weil du so viel fragst, Bärbel.«

		»Wenn ich nu immer noch mehr frage, Tante, – was bist du denn
dann?«

		»Du mußt nicht gar so neugierig sein, Bärbel.«

		»Welche Hälfte bist du dann heute abend?«

		»Nur noch die untere.«

		»Ooch – hast du heute abend keinen Kopf mehr?«

		»Wenn du noch lange fragst, – nein.«

		»Tante Agnes,« jubelte das Kind, »jetzt frage ich mal so lange,
bis dein Kopf weg ist.«

		»So – soll die Tante ohne Kopf herumlaufen?«

		»Ich möcht' doch so gern sehen, wenn du keinen Kopf hast.«

		»Laß mich jetzt in Ruhe, Goldköpfchen, oder ich gehe nicht mit
in den Zoologischen Garten.«

		Die Großmutter nahm Bärbel jetzt an der Hand.

		»Du kannst mit mir ins große Zimmer hinüberkommen, Kind, ich
will die Gläser in den Schrank stellen. Wir wollen Tante Agnes
allein lassen.«
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Bärbel verzog das Gesicht. »Wenn sie nun aber keinen Kopf mehr hat,
dann seh' ich das nicht!«

		»Komm nur, Tante Agnes behält den Kopf.«

		Während Frau Lindberg im großen Zimmer die Gläser einräumte,
betrachtete Bärbel wieder voller Interesse die Möbel und die Bilder
an den Wänden.

		»Wer ist der Onkel da oben?«

		Bärbel wies auf das große Bild, das die Vertreibung aus dem
Paradiese darstellte. Geduldig gab die Großmama die Erklärung. Und
da Bärbel schon von Adam und Eva gehört hatte, nickte das Kind
verständnisvoll mit dem Köpfchen.

		»Der Adam hat einen bösen Vati gehabt, – wegen so einem kleinen
Apfel muß er aus dem Hause 'raus.«

		»Da siehst du, man soll nicht naschen!«

		»Großmama, – warum hat er sich denn aber gleich photographieren
lassen? Hat er sich nicht geschämt?«

		»Freilich hat er sich geschämt.«

		»Warum hat er sich denn dann photographieren lassen?«

		»Das ist keine Photographie, Goldköpfchen, das Bild haben die
Leute erst viel später gemalt.«

		Um weitere Fragen abzuschneiden, fing Frau Lindberg vom
Zoologischen Garten an zu erzählen, denn sie fürchtete, daß sie mit
Adam und Eva nicht weiterkam. Sie sprach von Löwen, Affen und allen
jenen anderen Tieren, die das Kind bisher nur von Bildern her
kannte.

		Voller Ungeduld wartete die Kleine auf den Nachmittag; immer
wieder fragte das Kind, ob es nicht bald Zeit sei.

		»Du mußt unterwegs aber recht artig sein, Goldköpfchen, [bookmark: page116] und nicht
immerfort plaudern. Wir fahren mit der Eisenbahn, und da sitzen
noch viele andere Menschen mit uns im Abteil. Die haben es gar
nicht gern, wenn ein kleines Mädchen immerfort plappert. – Ich
glaube, du kannst überhaupt nicht schweigen, Bärbel.«

		»Oooch, Großmama, ich kann sehr toll schweigen.«

		»Dann tu es doch mal!«

		Bärbel setzte sich, während Frau Lindberg im Zimmer Staub
wischte, brav auf einen Sessel; aber schon nach einer Minute
erklang wieder die Kinderstimme:

		»Großmama?«

		»Was willst du mein Kind?«

		»Hörst du mich schweigen?«

		»Ich freue mich, daß du auch einmal still sein kannst. Das war
sehr nett von dir. Nun werden heute nachmittag die Tiere im
Zoologischen Garten sehr artig sein; und die Affen darfst du auch
füttern.«

		Zum Mittagessen gab es wieder Bärbels Lieblingsgericht, und
immer aufs neue verlangte das Kind nach einer Portion.

		»Jetzt ist es genug, Bärbel, wenn du so viel ißt, wird das
Bäuchlein immer dicker, und wenn es dann so dick ist,« die
Großmutter machte eine entsprechende Handbewegung, »dann platzt der
Bauch.«

		»Der Bauch ist noch ganz dünn, Großmama.«

		»Der wird aber mit einemmal dick und platzt.«

		»Platzt er, wenn ich noch 'n ganz kleines Stückchen
reinstecke?«

		»Ja.«

		»Ooch – Großmama, das möcht' ich aber gern mal sehen!«

		»Das ist aber nicht hübsch, Bärbel, wenn er platzt. [bookmark: page117] Außerdem
wirst du krank, mußt ins Bett, und wir können nicht in den
Zoologischen Garten gehen.«

		Dieser letzte Hinweis genügte, um Goldköpfchen vom Weiteressen
abzuhalten.

		Endlich war es so weit. Man ging zur Stadtbahn und bestieg den
Zug. Das Abteil war ziemlich besetzt, und Agnes war daher
gezwungen, Bärbel auf den Schoß zu nehmen. Aber Bärbel wollte zum
Fenster hinausschauen und steckte den Kopf durch die
heruntergelassene Scheibe.

		»Laß das sein, Bärbel, der Hut wird dir fortfliegen.«

		Bärbel folgte der Tante natürlich nicht, und so machte sich
Tante Agnes den Scherz, dem Kinde rasch die Mütze vom Kopfe zu
nehmen. Sie versteckte sie hinter dem Rücken.

		»Siehst du – nun ist die Mütze fort, das kommt davon, weil du
nicht folgst.«

		Bärbel schaute sich um und machte ein betrübtes Gesicht.

		»Wenn du mir jetzt versprichst, artig und folgsam zu sein, werde
ich einmal pfeifen, vielleicht kommt dann die Mütze wieder.«

		»Pfeif doch mal!«

		Tante Agnes tat es, zog die Mütze rasch hinter dem Rücken hervor
und reichte sie dem beglückten Kinde.

		Für wenige Augenblicke ließ man Bärbel außer acht. Frau Lindberg
und ihre Tochter flüsterten zusammen; aber da wurden sie schon
wieder von Bärbel gestört.

		Mit strahlenden Augen blickte das Kind die Tante an.

		»Pfeif doch noch mal, Tante!«

		»Warum denn?«

		»Ich hab' die Mütze fliegen lassen.«

		»Aber, Bärbel!«

		[bookmark: page118]
»Pfeif nur!«

		Die Mütze war fort, und so war man gezwungen, ohne Kopfbedeckung
Bärbel mitzunehmen. Tante Agnes zog natürlich sogleich das Fenster
empor, aus Angst, Goldköpfchen könnte noch das Jäckchen und das
kleine Handtäschchen fliegen lassen.

		Das Kind hatte aber schon wieder neue Interessen. Auf einer
Zwischenstation war eine Dame eingestiegen, ein Herr war
aufgestanden und hatte ihr seinen Platz angeboten.

		»Was spielen die beiden, Großmama?«

		»Wenn man artig ist, dann steht man auf und macht älteren Leuten
Platz; und wenn man ein Herr ist, macht man der Dame Platz.«

		Im nächsten Augenblick sprang Bärbel vom Schoße der Tante.

		»Wenn ich nun steh', macht man mir dann auch Platz?«

		»Du bist noch ein kleines Mädchen, Bärbel, und kleine Mädchen
brauchen nicht zu sitzen, wenn große Leute im Abteil sind. Im
Gegenteil, kleine Mädchen müssen den großen Leuten immer Platz
machen.«

		Da krabbelte die Kleine wieder auf den Schoß der Tante und
betrachtete interessiert den jungen Herrn, der so artig
aufgestanden war.

		Aber lange blieb das Kind nicht sitzen. Mit einem Sprung war es
wieder herunter, machte dem jungen Herrn einen artigen Knicks und
sagte, indem es auf Tante Agnes wies:

		»Bitte, Mann, setze dich!«

		»Wohin denn, kleines Mädchen, es ist ja kein Platz frei.«
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Bärbel tippte der Tante auf die Oberschenkel. »Da – wo Bärbel
gesessen hat!«

		Tante Agnes wurde glühend rot, die Insassen des Abteils lachten
leise.

		»Bleib nur ruhig sitzen, kleine Bärbel, ich steige gleich
aus.«

		»Willst du nicht zu den Tieren gehen?«

		»Nein.«

		»Großmama, kann der Mann nicht mitkommen?«

		»Das ist ein Herr, Bärbel.«

		Bärbel wies auf einen Arbeitsmann. »Ist das dort auch ein
Herr?«

		»Ja.«

		»Und ist das dort eine Frau oder eine Dame?«

		»Du sollst nicht so viel fragen, Kind, sonst kehren wir um und
fahren nicht in den Zoologischen Garten.«

		Wieder hielt der Zug, wieder stiegen zwei Damen ein, die von
Bärbel genau betrachtet wurden. Die eine strich dem Kind zärtlich
über das goldene Haar.

		Bärbel sah an ihr empor, schaute der Reihe nach die anderen
Insassen an, ließ wieder den Blick lange auf der Eingestiegenen
haften und sagte laut und vernehmlich:

		»Du bist keine schöne Dame!«

		Die Stirn der Bezeichneten furchte sich; und während Tante Agnes
das Kind rasch wieder auf ihren Schoß nahm, erklärte Bärbel
treuherzig:

		»Nein, du bist keine schöne Dame.«

		Frau Lindberg ersehnte das Ende der Fahrt. Mit diesem vorlauten
Kinde konnte noch allerlei Unangenehmes passieren. Sie wollte mit
der Beleidigten ein Gespräch anknüpfen; aber die Fremde erklärte
schnippisch, [bookmark: page120] es sei ein Skandal, wie schlecht in der
heutigen Zeit die Kinder erzogen würden. Auf weitere Fragen Frau
Lindbergs gab sie keine Antwort mehr.

		Endlich war der Zoologische Garten erreicht, und nun riß Bärbel
die Augen weit auf. Besonders die Giraffe flößte ihr die größte
Ehrfurcht ein.

		»Großmama – das ist 'ne feine Rutschbahn!«

		Es ging weiter zu den Affen, von denen sich Bärbel kaum trennen
konnte.

		Auch das Kamel interessierte das Kind stark, das eben von einer
Dame gefüttert wurde. Frau Lindberg hatte Mühe, das Kind
fortzubekommen.

		»Ich will dir doch auch noch die Löwen zeigen,
Goldköpfchen.«

		Als man vor den Käfig der mächtigen Katzen trat, erhob sich der
Löwe und ging in den Hintergrund zurück. Bärbel winkte ihm.

		»Komm, Löwe, fürcht' dich nicht, ich tu' dir nichts!«

		Aber der Löwe kam nicht wieder vor; und Bärbel war der festen
Überzeugung, daß das Tier vor ihr Angst habe.

		Die Vögel interessierten das Kind weniger, es wollte wieder
zurück zu den Affen und zum Kamel. Da Bärbels Wangen glühten und
das Kind von all dem Neuen so erregt war, beschloß man, nur einen
Teil des Gartens zu besichtigen, um dem Kinde nicht noch mehr neue
Eindrücke zu verschaffen.

		Auf dem Rückwege stellte Goldköpfchen Hunderte von Fragen.
Unermüdlich gab Frau Lindberg Antwort.

		Da wollte die Kleine wissen, ob auch die Kamele in den Himmel
kämen, und ob der Zieraffe den langen Hals unter den Beinen
durchstecken könne. Warum das [bookmark: page121] Zebra gestreift wäre, ob es der Wärter mit
Papier beklebt oder so angestrichen habe.

		Was das Kamel in den großen Hökern habe, und dergleichen
mehr.

		Zu einem peinlichen Auftritt kam es auf der Heimfahrt. Man hatte
diesmal die elektrische Bahn benutzt, und als man eben im Wagen
Platz genommen hatte, rief Bärbel jubelnd:

		»Großmama – dort sitzt noch ein Affe!« Das Kind wies auf einen
Herrn, dessen Gesicht allerdings einige Ähnlichkeiten mit einem
Affen hatte. Ehe es Frau Lindberg verhindern konnte, stand Bärbel
vor dem lesenden Herrn, der jetzt aufblickte, und sagte:

		»Warum bist du denn nicht im Käfig?«

		Frau Lindberg holte die Kleine sofort zurück und verwies ihr
energisch jedes weitere Wort.

		Aber leise flüsterte Bärbel doch:

		»Hast du nicht noch ein Stückchen Zucker für den lieben
Affen?«

		Man stieg schließlich an der nächsten Haltestelle aus, nahm ein
Auto und fuhr heim.

		Heute war es sehr schwer, Bärbel zur Ruhe zu bringen. Die
Großmama mußte erst ernstlich böse werden, ehe sich das Kind dazu
bereit fand, die Augen zu schließen. –

		Noch mehrere Tage lang sprach Goldköpfchen von nichts anderem
als von den Tieren im Zoologischen Garten. Toni, das Mädchen für
alles, hörte sich geduldig die Berichte an, die das Kind gab. Und
Bärbel konnte nicht aufhören zu erzählen, von all dem Neuen und
Schönen, was es gesehen hatte.

		Während das Kind in der Küche die gute Toni belästigte, [bookmark: page122]
beratschlagten Mutter und Tochter im Wohnzimmer, was man heute
mittag wohl mit der Kleinen anfinge, denn man hatte zu Tisch einen
Herrn zu Besuch, der seit längerer Zeit Heiratsabsichten auf Agnes
kundgab. Selbstverständlich hatte man vor Bärbel alles streng
geheimgehalten, denn das kleine Plappermäulchen konnte Mutter und
Tochter in die größte Verlegenheit bringen.

		»Wir werden Bärbel ruhig mitessen lassen,« meinte Agnes, »Herr
Dr. Wendt liebt Kinder und wird schon mit ihr fertig werden.«

		»Vielleicht ginge es, daß Bärbel bei Toni in der Küche ißt?«

		»Dann wird die Kleine um so neugieriger und kommt
hereingelaufen. Lassen wir lieber alles beim alten, Mama.«

		Am heutigen Vormittag gab es in der Küche allerlei zu tun, so
war sich das Kind selbst überlassen. Man hatte Goldköpfchen ein
Töpfchen gegeben, in dem es gleichfalls ein Gericht bereiten
sollte.

		Gegen Mittag klingelte es.

		Bärbel, der es ganz besondere Freude machte, die Tür zu öffnen,
eilte hinaus, noch ehe sich Toni die andere Schürze umgebunden
hatte, und öffnete.

		Draußen stand ein Herr, der den Hut in der Hand hielt und
erstaunt das kleine Mädchen anschaute.

		Bärbel sah nur den Hut und erinnerte sich daran, daß gestern
Toni einen Mann an der Hintertür fortgeschickt hatte. So benutzte
sie jetzt dieselben Worte und sagte kurz:

		»Hier wird nicht gebettelt!«

		[bookmark: page123]
Bums, war die Tür wieder zu, gerade in dem Augenblick als Toni
erschien.

		»Wer ist denn draußen, Bärbel?«

		»Einer, der gebettelt hat.«

		»Na, dann ist's gut.« Toni ging in die Küche zurück, da
klingelte es zum zweitenmal.

		Und nun klärte sich der Irrtum auf. Es war Dr. Wendt, der
erwartete Tischgast, der sich über das Betragen des kleinen
Mädchens vor Lachen schüttelte.

		Kurz vor dem Essen erschien Bärbel, die sich den Onkel Doktor
prüfend anschaute.

		»Bist du auch so ein Onkel Doktor, wie er zur Mutti kommt?«

		»Was kommt denn zu deiner Mutti für ein Onkel?«

		»Zu meiner Mutti und zu das Zwilling.«

		»Nein, solch ein Doktor bin ich nicht. Ich komme auch nicht zu
deiner Mutti, sondern zu deiner Großmutti und zu deiner Tante.«

		»Was willst du denn bei deiner Großmama?«

		»Sie hat mich zum Mittagessen eingeladen.«

		Bärbels Augen glitten an der etwas korpulenten Erscheinung
herab. Besonders der rundliche Bauch interessierte das Kind.

		»Willst du bei uns essen?«

		»O nein, Bärbel, wenn deine Eltern Besuch bekommen, erzählen sie
sich mit ihm, und deswegen komme ich auch her.«

		»Essen willst du nicht?«

		»Das auch.«

		»Kommst du auch zu Tante Agnes?«

		»Freilich.«

		»Hat Tante Agnes auch einen Zwilling?«

		[bookmark: page124]
»Frage nicht so viel, Bärbel,« warf das junge Mädchen
dazwischen.

		»Bringst du Tante Agnes einen Zwilling? Der Onkel Doktor hat der
Mutti auch einen Zwilling gebracht.«

		»Jetzt geh einmal hinaus in die Küche und sage der Toni, daß sie
die Suppe bringen kann.«

		Bärbel verschwand. Schließlich saß man gemütlich beim Essen,
wobei Bärbel den neuen Onkel nicht aus den Augen ließ. Als man aber
endlich vom Tisch aufstehen wollte, rief das Kind
leidenschaftlich:

		»Bitte, liebe Großmama, laß den Onkel noch ein bißchen
sitzen.«

		»Warum denn?«

		»Er hat so viel Fleisch geeßt und zweimal Speise. – Jetzt wird
gleich der Bauch platzen!«

		»Bärbel!«

		»Ooch – ich hab's gesehen, Großmama, der Bauch ist immer dicker
geworden, und du hast gesagt, dann platzt er.«

		Wieder befand sich Frau Lindberg in größter Verlegenheit und gab
rasch die Erklärung zu dieser Äußerung.

		»Bärbel möcht' doch halt so gern sehen, wenn du platzt!«

		»Wenn du noch weiter so redest, Bärbel,« flüsterte Tante Agnes
dem Kinde zu, »platze ich vor Ärger.«

		Jauchzend schlug die Kleine die Hände zusammen. »Ach, Tante
Agnes, du bist so lieb, – nun platze!«

		»Geh jetzt hinaus in die Küche und sage Toni, daß sie abräumen
kann.«

		Dann forderte Frau Lindberg den Gast auf, hinüber [bookmark: page125] ins
Wohnzimmer zu kommen, denn die Situation begann wieder recht
peinlich zu werden.

		In der Küche aber richtete Toni ein noch viel größeres Unheil
an. Sie riet Bärbel, recht artig zu sein, denn der Onkel Doktor,
der heute zu Besuch gekommen sei, wäre hier, um Tante Agnes später
zu heiraten.

		Bärbel wollte natürlich noch weitere Erklärungen haben, und Toni
wußte sich nicht anders zu helfen, als Bärbels Vater und Mutter
anzuführen, die ja auch verheiratet seien.

		»Und wo ist der Joachim?«

		»Kinder kommen erst, wenn die Tante Agnes ein Weilchen
verheiratet ist.«

		»Warum kommen Kinder nicht gleich?«

		»Die müssen erst geboren werden.«

		»Wo werden die Kinder geboren?«

		»Das weiß ich selbst nicht, Bärbel, das geht dich auch nichts
an.«

		Aber das Kind war mit dieser Antwort durchaus nicht zufrieden.
Als es zurück ins Zimmer kam und den Onkel Doktor neben Agnes
sitzen sah, der verstohlen nach der Hand des jungen Mädchens faßte,
stellte sich die Kleine vor ihn hin und fragte:

		»Onkel Doktor, – wenn du Tante Agnes heiratest, kaufst du dir
dann auch einen Zwilling?«

		Agnes glaubte, in die Erde sinken zu müssen. Zwischen ihr und
Doktor Wendt war noch keine Aussprache erfolgt; und nun kam dieses
vorlaute Kind dazwischen und zerstörte die feinen Fäden, die sich
zwischen beiden gesponnen hatten.

		Frau Lindberg nahm Bärbel an der Hand. Auch sie [bookmark: page126] war innerlich sehr
zornig, und kurzerhand sperrte sie die Kleine in die Toilette.

		Dann aber geschah schon wieder etwas, was sich die Kleine nicht
erklären konnte. Mit hochrotem Gesicht kam Tante Agnes, nahm Bärbel
auf den Arm, trug sie hinüber ins Wohnzimmer und küßte sie vor der
Großmama und dem fremden Doktor stürmisch.

		»Du kleine Glücksbringerin, du sollst doch dabei sein, wenn wir
unsere Verlobung feiern.«

		Mit mißtrauischen Blicken schaute Bärbel den Onkel Doktor an.
Als der nun auch das Kind emporhob, wehrte sich die Kleine
verzweifelt.

		»Laß mich los!«

		»Hast du mich denn nicht lieb, Bärbel?«

		»Nein!«

		»Warum denn nicht?«

		Scheu blickte das Kind zur Großmutter hinüber. »Wenn ich dich
was frage, sperrt mich die Großmama ein. Bärbel ist dir nur gut,
wenn du den Bauch platzen läßt.«

		»Das nächste Mal, Bärbel.«

		»Wenn ist das nächste Mal?«

		»Wenn ich wiederkomme.«

		»Ooch – kommst du bald wieder? Platzt dein Bauch mit 'nem dollen
Krach?«

		»Ja, ja.«

		»Was hast du denn in dem Bauch?«

		»Luft.«

		»Ooch – –«

		»Jetzt laß den armen Onkel endlich in Ruhe, Kind, der Onkel
gehört der Tante Agnes und nicht dir.«

		»Tante Agnes, hast du dir den Onkel gekauft?«
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»Ja.«

		»Kostet er einen Taler?«

		»Dieses Kind ist fürchterlich,« flüsterte Frau Lindberg ihrem
zukünftigen Schwiegersohne zu, »Sie dürfen der Kleinen die vielen
Fragen nicht übelnehmen.«

		»O, lassen Sie die Kleine ruhig fragen, gnädige Frau, sie ist
reizend.«

		»Großmama – der Mann sagt auch Frau und nicht Dame!«

		»Sei still, Bärbel!«

		Dr. Wendt hob das Kind auf den Schoß. »Nun erzähle mir mal ein
wenig von daheim. Wieviel Geschwister hast du denn?«

		Das Kind überlegte wenige Augenblicke, dann sagte es bestimmt:
»Erst haben wir den Joachim bekommen, dann haben wir mich bekommen,
und dann ist noch das Zwilling gekommen. Aber das Zwilling geben
wir euch.«

		»Das Zwilling behalte nur selbst, Bärbel.«

		»Ich gebe es dir gern, das Zwilling schreit immerzu, und es ist
so verschrumpelt.«

		»Jetzt setze dich hübsch ruhig in deine Ecke, Bärbel, nimm dir
die Puppe vor; und wenn du brav bist, bekommst du nachher
Keks.«

		Schon nach kurzer Zeit kam die Frage: »Darf ich nun Keks haben,
Großmama?«

		»Jawohl, geh an die Schale und nimm dir drei Hände voll
heraus.«

		Bärbel ging; aber bald ertönte ein leises Schluchzen.

		»Was hast du denn schon wieder, Bärbel?«

		»Du hast doch gesagt – – ich soll mir drei Hände nehmen, und ich
hab' nur zwei Hände!«
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»Bist ein kleines Schäfchen, Bärbel. – Hier hast du noch eine
dritte Hand voll, und nun geh ab!«

		Beladen mit ihren Schätzen eilte das Kind hinaus in die Küche,
um dort den Keks bei Toni zu verspeisen, die viel netter war als
der dicke Onkel Doktor, den sich Tante Agnes gekauft hatte.

		Es war für Bärbel ein langweiliger Tag. Ging sie zur Großmama,
so hieß es bald wieder, sie möge sich mit Toni etwas erzählen; und
auch Tante Agnes hatte heute gar kein Interesse für das Kind.
Bärbel stellte fest, daß Tante Agnes nur mit dem dicken Doktor
sprach, und war darüber beleidigt.

		»Hast du den Mann lieber als das Bärbel?«

		»Ich habe dich auch sehr lieb, Bärbel?«

		»Dann schick' den Onkel weg!«

		Die Folge davon war, daß man Bärbel Spielzeug in die Hände
drückte und damit in die Küche hinausschickte, in der sich eben
Toni mit dem Briefträger unterhielt.

		Interessiert schaute Goldköpfchen auf den Mann, der eine so
vollgestopfte Tasche umgehängt hatte. Sie wollte auch einen Brief
haben.

		»Das geht nicht, Kleine, die Briefe muß ich in die Häuser
tragen; wenn ich einen nicht abgeben würde, würden die Leute sehr
traurig sein.«

		»Klingelst du bei allen Leuten?«

		»Jawohl.«

		»Darfst du das?«

		»Ja, wenn ich einen Brief für sie habe, darf ich das.«

		»Und gibst du allen Leuten einen Brief?«

		»Ja.«

		Als der Briefträger gegangen war, wollte Bärbel auch Briefträger
spielen. Toni hing ihr eine Markttasche [bookmark: page129] an den Arm, steckte ein
Stück Zeitungspapier hinein und meinte, Bärbel solle ihr nun den
Brief bringen.

		Goldköpfchen verneinte. Das Zeitungsblatt war kein Brief, Bärbel
wollte einen richtigen Brief haben.

		»Ich habe keine, aber ich freue mich auch, wenn du mir das
Zeitungsblatt bringst. Der Briefträger trägt auch Zeitungen
aus.«

		Das Kind legte die Stirn in nachdenkliche Falten, dann stürmte
es davon. Heute früh hatte es gesehen, daß Tante Agnes in einem
Kasten eine Menge Briefe verwahrte. Der Kasten war bei Tante Agnes
im Zimmer, und Bärbel wollte nun rasch diese Briefe holen, um auch
Briefträger zu spielen.

		Der schöne, polierte Kasten stand auf der Kommode, ein kleiner
Schlüssel steckte im Schloß. Bärbels Herz hüpfte vor Freude, als
sie die vielen Briefe in ihre Markttasche schüttete. Nun konnte sie
auch Briefträger spielen, durfte an allen Türen im Hause klingeln
und die Briefe abgeben.

		Begeistert lief Bärbel hinaus in die Küche zu Toni, die eben den
Mülleimer in der Hand hatte und im Begriff war, ihn hinunter in den
Hof zu tragen.

		»Ich komme mit!«

		»Nein, Kind, bleib hier,« und schon eilte Toni mit dem Eimer die
Treppe hinunter.

		Bärbel benützte diese günstige Gelegenheit, um durch die nur
angelehnte Tür zu entwischen. Das Kind stieg zunächst empor und
klingelte an den beiden gegenüberliegenden Türen.

		Man öffnete.

		»Der Briefträger bringt dir einen Brief.« Mit ernsthafter Miene
reichte Bärbel den aufgeschnittenen Brief [bookmark: page130] hin und stieg, sich seiner
Würde vollkommen bewußt, eine Treppe höher hinauf. Auch hier
klingelte Goldköpfchen, um den verdutzt Lächelnden die Briefe
auszuhändigen.

		Bärbel hatte damit aber noch nicht genug. Es machte so großen
Spaß, überall zu klingeln.

		Toni, die auf dem Hofe mit einem anderen Mädchen sprach,
bemerkte es nicht, daß das Kind das Haus verließ, das
Nachbargrundstück betrat und hier ebenfalls die Rolle des
Briefträgers spielte.

		Unten im Laden wurde Goldköpfchen schließlich angehalten. »Diese
Briefe hast du wohl deiner Großmutter fortgenommen?«

		»Bärbel ist Briefträger,« erklärte das Kind stolz. »Bärbel hat
noch viele Briefe.«

		Der Geschäftsinhaber, der den Briefbogen herausgezogen hatte,
die erste Seite des Schreibens flüchtig las, hielt das Kind
zurück.

		»Geh nur rasch mit den Briefen wieder heim, kleines Mädchen,
oder – gib mir alle Briefe her.«

		Energisch schüttelte Bärbel den Kopf. »Die anderen Leute wollen
auch Briefe haben, sonst weinen sie.«

		»Ich kauf' dir die Briefe ab, ich gebe dir dafür eine Tafel
Schokolade, und du gibst mir die Briefe.«

		Auf diesen Handel ging Goldköpfchen schließlich ein. Es übergab
dem Kaufmann alle Briefe, nahm die Schokolade in Empfang und kehrte
dann stolz nach Hause zurück. Freudestrahlend berichtete es Toni,
daß es überall Briefe abgegeben habe.

		»Woher hast du denn Briefe gehabt?«

		»Aus dem schönen Kasten.«

		»Um Himmels willen, zeige mir rasch, woher hast du die Briefe
genommen?«

		[bookmark: page131]
Lächelnd führte Goldköpfchen Toni ins Zimmer der Tante und wies auf
den leeren Kasten.

		»Und die Briefe hast du im Hause ausgetragen?«

		»Ja, alle haben einen Brief bekommen. – Jetzt gib mir noch
mehr!«

		Toni schlug die Hände über dem Kopfe zusammen. »Das Fräulein
läßt doch sonst nie den Schlüssel stecken! – Ach, du liebe Güte, –
was wird daraus werden!«

		Da klingelte es auch schon, der Kaufmann schickte sauber
eingewickelt die Briefe herauf. Toni stellte mit dem Kinde ein
Verhör an, aus dem hervorging, daß das nur ein Teil der
Liebesbriefe war, die Tante Agnes im letzten Jahre von Dr. Wendt
erhalten hatte.

		Toni wußte sich keinen anderen Rat, als Frau Lindberg
herauszurufen und ihr das Vorgefallene zu erzählen.

		Die Großmama war ernstlich böse.

		»Darfst du etwas fortnehmen, Bärbel? Du darfst weder die Sachen
der Großmama noch die von Tante Agnes anrühren. Du bist ein recht
unartiges Mädchen, Bärbel!«

		Schließlich bekam das Kind noch einige Schläge auf die Hände,
und zürnend entfernte sich die Großmama.

		Tante Agnes war entrüstet. Natürlich würde man nun im ganzen
Hause diese Briefe aufmerksam lesen, ihr süßes Geheimnis würde
überall bekannt werden. Das junge Mädchen weinte darüber
bitterlich; und es war gut, daß der anwesende Verlobte ihr Trost
zusprechen konnte.

		»In wenigen Tagen wird unsere Verlobung doch bekannt, liebe
Agnes; wir haben uns nichts Unrechtes geschrieben, gräme dich also
nicht weiter. Liebesbriefe [bookmark: page132] hat man von jeher geschrieben! Bestraft auch
die Kleine nicht weiter; hat sich gelangweilt und wollte
Unterhaltung haben.«

		Durch Toni wurden die Briefe zurückerbeten. Bärbel war recht
kleinlaut geworden, zumal sie während des Abendessens weder von der
Großmama noch von der Tante beachtet wurde. Nur Dr. Wendt richtete
hin und wieder ein freundliches Wort an die Kleine. Bärbel fühlte
sich aber innerlich so unglücklich, daß sie kaum Antwort gab und am
liebsten immerfort geweint hätte.

		Als das Kind am Abend von Frau Lindberg zu Bett gebracht wurde,
gab es noch einmal ernsthafte Ermahnungen.

		»Dein Schutzengel wird sehr betrübt sein, Goldköpfchen.«

		»Kommt er heute bestimmt?«

		»Er kommt immer in der Nacht.«

		»Wenn er immer in der Nacht da ist und wacht, dann schläft er
wohl am Tage, Großmama? Ja, er schläft bestimmt. – Siehst du,
Großmama, wenn er nicht geschlafen hätte, hätte er heute auf Bärbel
aufgepaßt.«

		»Der Schutzengel ist immer bei dir.«

		»Auch wenn ich geklingelt hab'?«

		»Auch dann!«

		»Warum hat er denn dann nicht gesagt, ich soll nicht
klingeln?«

		»Er hat eben gedacht, daß du es von allein unterlassen
wirst.«

		»Ich glaube, Großmama, dem Schutzengel hat es auch dollen Spaß
gemacht, daß wir überall geklingelt haben.«
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»Wenn du auf dein Herzchen gehört hättest, hättest du fühlen
müssen, daß du unrecht getan hast.«

		»Großmama, Bärbel hat am Herzen gar nichts gefühlt.«

		Frau Lindberg seufzte. »Jetzt schlaf, Bärbel, und bitte nochmals
den lieben Gott, daß er dir wieder gut sein möge.«

		»Weil ich unartig war, schickt er mir nun wohl nur einen ganz
kleinen Schutzengel?«

		»Du hast immer denselben großen Schutzengel.«

		»Wer hat denn dann die kleinen, nackten Engel?«

		»Die werden auch groß.«

		»Wenn sie größer werden, bekommen sie dann die weißen
Kleider?«

		»Ja.«

		»Großmama, – das Zwilling ist doch auch ganz klein und ist auch
schon in ein Kleid eingewickelt.«

		»Bei kleinen Engeln ist das anders.«

		»Schämen sich die kleinen Engel nicht, wenn sie nackend
sind.«

		»Das haben die Engel nicht nötig.«

		»Warum denn nicht?«

		»Frage nicht so viel, Bärbel. – Wenn du ein Engel sein wirst –
–«

		»Kann ich dann auch nackend 'rumlaufen?«

		»Ja.« Frau Lindberg hatte keine Lust mehr, ausführliche
Antworten zu geben; so fertigte sie das Kind kurz ab.

		»Morgen spiel' ich Engel, Großmama.«

		»Schlaf endlich!«

		»Ich glaube, Großmama, mein Schutzengel hat doll gelacht, als
wir überall klingelten.«

		»Gute Nacht!« Nur durch die Flucht aus dem Zimmer [bookmark: page134] konnte sich
die gequälte Großmutter weiteren Fragen des Kindes entziehen.

		Am anderen Morgen hatte Frau Lindberg die Unterredung längst
vergessen, wurde aber durch Bärbel jäh wieder daran erinnert.

		Die Großmama saß mit Agnes am Frühstückstisch, da erschien die
Kleine ohne Nachtröckchen.

		»Ooch, Großmama, jetzt bin ich 'nen kleiner Engel!«

		»Bärbel!«

		Sie nahm das Kind, führte es zurück ins Schlafzimmer.

		»Du bleibst noch im Bett,« herrschte Tante Agnes die Kleine an,
»und wenn du heute nicht sehr artig bist, bekommst du von mir Haue.
Schreib dir das gefälligst hinter die Ohren!«

		Mit großen Augen schaute Bärbel die Scheltende an. Dann verzog
das Kind den Mund.

		»Wenn ich noch gar nicht schreiben kann!«

		»Dann merke es dir!«

		»Wenn nun der Kopf von Bärbel aber nur so klein ist, daß es sich
das alles nicht merken kann?«

		»Ich sage dir nur das eine, Bärbel, wenn du heute wieder so
unartig bist wie gestern, schicken wir dich heim zur Mutti.«

		»Ooch, schick' mich doch zur Mutti!«

		»So – willst du von uns fort?«

		»Du kannst ja mitkommen zur Mutti, und die Großmama auch.«

		»Jetzt wird noch geschlafen, ich komme dich nachher wecken.«
Energisch deckte Tante Agnes das Kind zu, legte ihm die Hand auf
die Augen und sagte nochmals: »Augen zu, und geschlafen!«

		[bookmark: page135] Das
war natürlich nicht ganz leicht. Bärbel hielt die Augen für ein
Weilchen geschlossen: da das Kind aber ausgeschlafen hatte,
zwinkerte es sehr bald wieder, warf sich in seinem Bettchen umher
und vergnügte sich schließlich damit, Purzelbäume zu schießen.

		Es kletterte auf das Gitter, plötzlich verlor es das
Gleichgewicht und lag mit hörbarem Krach auf der Erde. Bärbel fing
jämmerlich an zu weinen; erschreckt eilte die Großmutter
herbei.

		»Hast du dir weh getan?«

		Bärbel wies auf das Knie, das leicht blutete.

		Die Großmutter legte das Kind ins Bett zurück und sagte: »Nun,
das ist alles nicht so schlimm, ich werde einen kalten Umschlag
machen, der tut dem Knie gut.«

		»Gib mir lieber ein Stück Schokolade!«

		»Davon wird doch das Knie nicht besser, das wäre nur für den
kleinen Bauch!«

		»Der kleine Bauch ist doch auch mit 'runtergefallen und hat sich
erschreckt.«

		Bärbel bekam die Schokolade und den erneuten Befehl, ruhig
liegenzubleiben.

		Aber schon nach einer Viertelstunde begehrte das Kind dringend;
aufzustehen; und so erfüllte man ihm seinen Wunsch.

		Halb angezogen war Bärbel, da betrat Toni das Schlafzimmer mit
der Nachricht, daß der Schornsteinfeger gekommen sei.

		»Siehst du,« sagte die Großmama unvorsichtig, »nun kommt schon
der schwarze Mann, der dich abholen will.«

		Furchtlos lächelte Bärbel die Großmutter an. »Kann er mich
mitnehmen, Großmama?«

		»Dann steckt er dich in den Schornstein.«

		[bookmark: page136] »Und
dann schimpfst du nicht, wenn ich ganz dreckig 'rauskomme?«

		»Kleine Mädchen gehören nicht in den Schornstein, das ist doch
nur eine Strafe.«

		»Hat der Schornsteinfeger auch eine Mutti?«

		»Ja.«

		»Schimpft die Mutti nie, wenn er immer so schmutzig nach Hause
kommt?«

		»Nein.«

		»Ooch – –«

		»Das ist doch sein Beruf!«

		»Großmama, Bärbel möchte auch einen Schornsteinfeger als Beruf
haben; das muß schön sein, dann braucht man sich gar nicht mehr zu
waschen.«

		»Der Schornsteinfeger wäscht sich an jedem Abend.«

		»Nein, Großmama, der wascht sich nicht!«

		»Das verstehst du nicht, Bärbel. – Jetzt laß dich fertig
anziehen und denke dabei immer an den Schutzengel, der sonst böse
wird.«

		»Hat der Schornsteinfeger auch einen Schutzengel? Kriecht der in
dem weißen Kleid hinter dem Manne im Schornstein her?«

		»Ja.«

		»Ooch – Großmama, muß der aber schmutzig sein! Ich möcht' auch
mal in den Schornstein kriechen, damit mein Schutzengel auch
schwarz wird! – – Liebe, liebe Großmama, laß mich auch mal in den
Schornstein!«

		»Sprich nicht so albernes Zeug, Kind!«

		»Wenn aber die Kugel von dem Schornsteinfeger dem Engel auf den
Kopf fällt?«

		Frau Lindberg ließ einen verzweifelten Seufzer hören.

		[bookmark: page137] »Die
Großmama hat sich geirrt; der Schutzengel des Schornsteinfegers
steht neben dem Schornstein und paßt dort auf, damit ihm nichts
passiert.«

		»Guckt er dann oben ins Schornsteinloch, wenn der Mann im
Schornstein ist?«

		»Ja.«

		»Aber wenn nun Rauch aus dem Schornstein kommt?«

		»Das schadet dem Schutzengel nichts.«

		»Großmama, Bärbel möcht' mal aufs Dach gucken, ob es den
Schutzengel sieht?«

		»Ich habe dir doch schon hundertmal gesagt, daß die Engel
unsichtbar sind.«

		»Drum dürfen die Kleinen wohl auch nackend 'rumlaufen?«

		»So, nun bist du fertig angezogen und bekommst Frühstück!«

		»Ob manchmal der Schutzengel nicht vor Neid zerplatzt, wenn
Bärbel früh ein Stückchen Kuchen bekommt, und er kriegt nichts?
Dann muß er immer nur zusehen und kann nicht mitessen!«

		»Geh jetzt zu Tante Agnes, die macht dir das Frühstück.«

		Als Toni am Vormittag einholen ging, durfte Bärbel mitgehen. Das
war für die Kleine stets eine rechte Freude, denn dabei gab es
allerlei zu sehen.

		Heute hatte Goldköpfchen besonderes Glück, denn ein Sprengwagen
kam des Weges. Noch niemals hatte Bärbel einen solchen Wagen
gesehen, sie schrie vor Freude hellauf, als sie bemerkte, wie das
Wasser herausspritzte.

		»Guck' doch mal, Toni, der hat hinten lauter Löcher, der
verliert alles Wasser; und wenn er nach Hause kommt, ist in dem
großen Topf gar nichts mehr drin.«
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Bärbel lief begeistert neben dem Wagen her und rief schließlich den
Kutscher an.

		»Du – Mann, – fahr doch mal ganz fix, sonst hast du nichts mehr
in der Tonne drin.«

		Toni hatte Mühe, das Kind von dem Wagen fortzubekommen.

		»Ach, laß mich doch noch 'n bißchen,« bettelte Bärbel, »es
spritzt so schön!«

		»Dann warte hier draußen, ich gehe nur in diesen Laden und bin
gleich wieder bei dir. Lauf aber ja nicht davon!«

		Bärbel hatte nur Augen für den davonfahrenden Sprengwagen. Toni
verschwand im Laden, der zu dieser Stunde stark besucht war.

		Plötzlich stellte der Wagen das Sprengen ein. Bärbel, von
Neugier getrieben, lief ihm nach, um zu sehen, warum es jetzt nicht
mehr spritzte.

		In diesem Augenblick bog um die Straßenecke ein Reklamewagen,
der mit bunten Bildern und einer großen Figur geschmückt war. Das
hatte Goldköpfchen bisher noch niemals gesehen. Es starrte das
Männchen auf dem Wagen, das eine Bürste in der Rechten hielt, an,
setzte sich schließlich in Laufschritt und eilte mit mehreren
anderen Kindern hinter dem Gefährt her.

		Da war das Wasser! Freudestrahlend blieb Bärbel an der Brücke
stehen und schaute hinab in den Strom. Über eine der Brücken war es
schon vor einigen Tagen mit der Großmama gefahren. Die Großmama
hatte gesagt, daß das Wasser später, wenn es sehr weit geflossen
sei, in einen großen See käme.

		Da gab es schon wieder eine neue Überraschung. Ein kleiner
Dampfer kam gefahren, der zwei riesige Kähne hinter sich
herzog.

		[bookmark: page139] Nun
schoß an diesem Dampfer ein kleines Boot vorbei, in dem mehrere
Männer saßen, die mit langen Stangen ins Wasser schlugen.

		Aufgeregt lief Bärbel am Brückengeländer hin und her. Erst, als
das Boot ihren Blicken entschwunden war, fiel dem Kinde ein, daß es
nicht hätte fortlaufen dürfen.

		Schleunigst machte es sich auf den Rückweg, doch wußte es nicht,
welche Straße die rechte war. Überall die hohen Häuser, überall
Läden. – Wo war Toni geblieben?

		Es wurde dem Kinde unbehaglich. So viele fremde Menschen eilten
an ihm vorüber, die sich gar nicht um Bärbel kümmerten.

		Bärbel schaute ratlos nach rechts und links; schließlich stellte
es sich mitten auf die Straße, begann zu weinen, erschrak aber
grenzenlos, als ein Wagen dicht neben ihm tutete; im nächsten
Augenblick war es von einem Herrn zur Seite gerissen und stand
zitternd neben dem Fremden auf dem Bürgersteig.

		»Aber Kleine, der Wagen hätte dich überfahren können.«

		Aufs neue strömten Bärbels Tränen. »Ich will zur Großmama!«

		»Wo wohnt denn deine Großmama?«

		Wieder schaute sich das Kind suchend um. »In so einem
Hause.«

		»Wie heißt denn die Straße?«

		»Dresden.«

		»Dresdner Straße?«

		»Ich weiß nicht.«

		»Wie heißt denn deine Großmama?«

		»Großmama heißt sie.«

		»Bist du hier oder dort entlang gekommen?«

		[bookmark: page140] »Ich
weiß nicht,« schluchzte die Kleine.

		»Dann komm mit, ich werde dich einem Schutzmann übergeben, der
wird dir helfen.«

		An einer der Straßenecken stand ein Beamter, der ebenfalls die
Kleine ausfragte. Aber aus Bärbel war nicht viel
herauszubekommen.

		»Eine Großmama ist da und Tante Agnes. Und mit der Toni bin ich
einkaufen gegangen.«

		»Hast du auch einen Großpapa?« fragte der Beamte. »Weißt du, was
der Großpapa tut?«

		»Ich hab' nur eine Großmama, an der kein Großpapa dran ist. Aber
ich hab' noch eine Großmama, und die hat einen Großpapa.«

		Der Beamte ging mit der Kleinen in eine der Straßen hinein und
sagte dem Kinde, es solle sich genau die Häuser ansehen, ob in
einem nicht die Großmama wohne.

		Aber Bärbel konnte nicht die geringsten Anhaltspunkte geben. So
blieb dem Beamten nichts anderes übrig, als das weinende Kind auf
die nächste Wache zu bringen.

		»Du brauchst dich nicht zu ängstigen, kleines Mädchen, die
Großmama kommt nachher und holt dich ab.«

		So gut es ging, fragte man Bärbel aus. Man wollte wissen, ob das
Kind über eine Brücke gegangen sei, auf welche Weise es sich
entfernt habe; und Bärbel faßte schließlich Zutrauen zu den
freundlichen Beamten, sprach von dem Wagen mit den bunten Bildern
und von dem spritzenden Faß; aber alles das genügte nicht, um die
Adresse Frau Lindbergs ausfindig zu machen.

		Toni hatte sich suchend umgeschaut, aber von Bärbel war nichts
zu sehen. Sie rief, aber keine Antwort erfolgte.

		[bookmark: page141]
Aufgeregt fragte sie in den Nachbarläden, kehrte schließlich heim,
um dort zu erfahren, daß Bärbel nicht zurückgekommen wäre.

		Nun begann das Suchen von neuem. Nicht nur Agnes und Toni, auch
Frau Lindberg machte sich sogleich auf den Weg, alle voller Angst,
daß der Kleinen etwas zugestoßen sein könne.

		»Ich gehe sogleich aufs Polizeirevier und melde es,« rief Frau
Lindberg ihrer Tochter erregt zu.

		Aber kaum hatte die unglückliche Frau ihr Anliegen vorgebracht,
als ihr der Beamte lächelnd erklärte, daß der kleine Ausreißer
bereits in Sicherheit wäre.

		»Wenn die Kleine Bärbel heißt, ist es die rechte.«

		Es war Frau Lindberg unmöglich, Goldköpfchen auszuschelten. Sie
war so glücklich, Bärbel wieder gesund und wohlbehalten in die Arme
schließen zu können, und vergaß darüber alle Vorwürfe, die sie dem
Kinde machen wollte.

		Erst, als sich die größte Erregung gelegt hatte, gab es
liebevolle Ermahnungen.

		Bärbel versprach, nicht mehr fortzulaufen.

		»Weißt du, Großmama, Bärbel wird dem lieben Gott sagen, daß er
ihm 'nen anderen Schutzengel gibt. Bärbels Schutzengel rennt immer
mit Bärbel mit, wenn es was Dummes machen tut!«

		»Du kannst mit deinem Schutzengel sehr zufrieden sein, mein
Kind,« erwiderte die Großmutter ernst, »dein Schutzengel hat dich
heute wieder treu behütet, so daß du nicht zu Schaden gekommen
bist.«

		Am Abend faltete die Großmutter dem kleinen Mädchen die Hände.
»So, Bärbel, nun sprechen wir ein Gebet zu deinem Schutzengel.
»Lieber Schutzengel, bleib [bookmark: page142] mit deinem Schutz bei mir!« – Sprich das
nach, Bärbel.«

		Andächtig schaute Goldköpfchen zu dem Bild mit den Engeln empor.
»Lieber Schutzengel,« flüsterten die Kinderlippen, »bleib mit
deinem Schutzmann bei mir!«

	
		
		8. Kapitel.

Geburtstags-Vorfreuden

		Obwohl Bärbel in Dresden alle Liebe und Sorgfalt in höchstem
Maße genossen hatte, empfand die Kleine doch sehr bald das
Verlangen, wieder nach Hause zurückzukehren.

		Frau Lindberg merkte, daß Bärbel das Köpfchen hängen ließ, immer
öfter von den Eltern sprach und schließlich die Augen voller Tränen
hatte, wenn man davon erzählte, daß die Kleine noch viele Tage in
Dresden bleiben sollte.

		Frau Lindberg war schließlich zu dem Entschluß gekommen,
Goldköpfchen nach Dillstadt zurückzubringen, weil sie die Sehnsucht
begriff, die das kleine Kinderherzchen erfaßt hatte.

		Goldköpfchen war überglücklich, als man wieder in den Zug stieg;
und die Freude steigerte sich zur Ungezogenheit, als man endlich in
Dillstadt auf dem Bahnhof ankam.

		Frau Wagner hatte sich inzwischen recht gut erholt, sie hatte
eine zuverlässige Pflegerin für die Zwillinge gefunden; und man
konnte daher Bärbel zurückkommen lassen.

		Goldköpfchen drückte die Eltern fast tot vor Freude; [bookmark: page143] sogar Joachim
bekam ein paar zärtliche Küsse, die er gnädigst entgegennahm.

		Nun ging's ans Erzählen. Was wußte Bärbel nicht alles zu
berichten! Sie kam sich dem großen Bruder gegenüber ordentlich
gelehrt und großstädtisch vor. Joachim behauptete zwar, daß er, als
er vor einigen Jahren in Dresden gewesen sei, das alles auch schon
gesehen habe; aber er horchte doch aufmerksam auf Bärbels
Erzählungen.

		Nur mit den Zwillingen wollte sich die Kleine noch immer nicht
aussöhnen. Sie hatte geglaubt, daß die Brüderchen in ihrer
Abwesenheit gewachsen und klüger geworden wären. Als aber die
Säuglinge immer noch so viel schliefen und schrien, schüttelte
Bärbel mißbilligend das Köpfchen und meinte, es sei wirklich nicht
viel mit den beiden los.

		»Wünsch' dir doch andere zum Geburtstag,« lachte Joachim.

		»Wann hab' ich Geburtstag?«

		»Am 26. Juni.«

		»Wann ist das?«

		Joachim führte die Schwester zum Abreißkalender, hob einige
Blätter hoch und sagte: »Wenn die Blätter abgerissen sind, und du
bist hier, dann ist dein Geburtstag.«

		Der Bruder hatte kaum ausgesprochen, so griff Bärbel nach den
Blättern und riß sie ab.

		»Hab' ich nun Geburtstag?«

		»Bist ja dumm! Ein Blatt bedeutet jedesmal, daß man schlafen
gehen muß.«

		»Und hier hab' ich Geburtstag?«

		»Ja, am 26. Juni.«

		[bookmark: page144] Nun
ging das Fragen beständig; Bärbel wollte, daß möglichst bald der
26. Juni sei, forschte bei Vater und Mutter, ob sie auch am 26.
Juni Geburtstag hätten, und ließ sich immer wieder beschreiben, wie
lange es noch dauere, bis sie Geburtstag habe.

		»Dein Vati muß noch viel länger warten; dein Vati ist im Oktober
geboren.«

		»Und die Mutti?«

		»Ist am 4. Januar geboren.«

		»Und wann bin ich geboren?«

		»Am sechsundzwanzigsten Juni.«

		»Ooch, Vati, dann bin ich ja gerade an meinem Geburtstage
geboren!«

		»Natürlich, du Schäfchen. – Was wünscht du dir denn?«

		»Schenkst du mir das?«

		»Wenn du bis dahin artig bist, – ja.«

		»Zuerst ein großes Glas mit Bonbons, wie es beim Kaufmann steht,
– und dann – – sollst du den Emil Peiske verhauen, der hat mich
geärgert. Und dann – – daß ich die Zwillinge mal zwicken darf. Und
dann – – eine Tafel Schokolade. Und dann – – einen neuen Esel! Und
dann – – daß die Zwillinge groß sind und mit mir spielen. Und dann
– – daß mir der Joachim das grüne Buch gibt. Und dann – –«

		»Du hast ja recht viele Wünsche, Goldköpfchen. Ein kleines
Mädchen muß bescheiden sein und nicht so viel haben wollen.«

		»Weißt du, Vati, ich werd' das andere alles dem Schutzengel
sagen, der bringt mir das.«

		»Weißt du, was ich mir wünsche, Bärbel?«

		»Hast du denn Geburtstag?«

		[bookmark: page145] »Ich
wünsche mir nur ein liebes, artiges Mädchen.«

		Bärbel verdrehte entsetzt die Augen. »Noch ein Zwilling?«

		»Nein, – ich wünsche mir, daß das kleine Mädchen, welches vor
mir steht, immer recht lieb und artig ist.«

		Bärbel zog die Stirne kraus. »Da mußt du mal mit dem Teufel
reden, daß er mich in Ruhe läßt, und daß er nicht immer anders
will, wie Bärbel möchte.«

		»Weißt du, wie ich mit dem Teufel rede? Da hole ich den Stock
und schlage den Teufel.«

		»Wenn er in mir drin sitzt?«

		»Ja, gerade dann.«

		»Ooch – ob es der Teufel fühlt?«

		»Bärbel fühlt es aber.«

		Des Kindes Augen flammten auf. »Wenn der Teufel böse ist und
Bärbel werdet gehauen, so ist das doch nicht richtig, Vati.«

		»Was richtig ist, weiß Vati viel besser als du, Goldköpfchen. Du
wirst jetzt fünf Jahre und mußt anfangen, nicht mehr so wild zu
sein. Kleine Mädchen müssen viel braver werden als Jungens.«

		»Warum denn, Vati?«

		»Nun – – nun – – weil kleine Mädchen später einmal Muttis
werden.«

		»Und sind Muttis immer braver als Vatis?«

		Herr Wagner wurde sichtlich verlegen. »Deine Mutti ist doch eine
sehr liebe Mutti.«

		»Ist die Mutti lieber als du?«

		»Hast du uns denn nicht beide lieb?«

		»Warum sind denn Muttis braver als Vatis?«

		»Willst du nun einen Esel, den du ziehen kannst, oder [bookmark: page146] einen Esel,
der in einem Stall steht?« lenkte Herr Wagner ab.

		»Und ein Kamel! Und Affen – und einen Löwen, – wie bei der
Großmama!«

		Von diesem Tage an kam Bärbel jeden Augenblick mit einem neuen
Wunsche an. Alles, was sie in Dresden gesehen hatte, wollte sie
besitzen. Es sollte durchaus ein Wagen mit Löchern sein, der Wasser
spritzte und ein anderer mit Bildern, und dazu ein richtiges Pferd.
Und schließlich der alte Lieblingswunsch: ein Ziegenböckchen.

		Auch Joachim wurde mit Wünschen bedacht, ebenso Emil Peiske, der
sich heimlich in den Garten stahl; denn es war ihm verboten worden,
alltäglich nach der Apotheke zu kommen. Trotzdem wollte Herr Wagner
seinem Sohn den besten Spielkameraden nicht ganz rauben; aber er
sorgte dafür, daß die Knaben möglichst viel unter Aufsicht
waren.

		Jetzt, zur warmen Sommerszeit, stand der Wagen mit den
Zwillingen häufig im Garten; und da entweder Frau Wagner oder die
Pflegerin dabei saßen, konnte man die spielenden Knaben im Auge
behalten.

		Da im Garten der Apotheke ja Platz genug war, erlaubte man
Joachim gern, daß er sich seine Schulfreunde einlud. Herrn Wagner
war es viel lieber, wenn sein Sohn mit seinen Mitschülern spielte,
als dauernd mit Emil Peiske nur lose Streiche ausführte.

		Bärbel, die gern an den Spielen teilnahm, wurde freilich nicht
von allen Knaben gern gesehen; man rümpfte die Nase, daß man mit
solch einem kleinen Mädchen spielen sollte. Nur manchmal wurde
Goldköpfchen von den Knaben gerufen, doch verbarg sich [bookmark: page147] dann meistens
eine bestimmte Absicht hinter der Aufforderung.

		Auch heute war es Joachim, der Bärbel, die neben der Mutter saß
und beglückt auf den Marzipanapfel blickte, der ihm geschenkt
worden war, zum Spiele rief. Neidvoll hatte Joachim beobachtet, daß
Bärbel den Marzipanapfel noch nicht gegessen hatte, während der
seine längst verspeist war.

		»Wir wollen fein zusammen spielen, Bärbel!«

		Erfreut sprang das Kind auf und lief zu dem Bruder und dessen
beiden Freunden.

		»Zeck,« schlug einer der Knaben vor. Aber Joachim schüttelte den
Kopf.

		»Nein, viel was Feineres! Wir spielen Paradies. – Ich bin der
Adam, Bärbel ist die Eva, du Max, bist die Schlange, und der Ludwig
ist der Engel, der uns 'rausschmeißt.«

		Für Ludwig war es natürlich das erste, einen dicken Stock zu
suchen, der das feurige Schwert darstellen sollte.

		»Nun geht's los!« bestimmte Joachim. »Bärbel und ich sitzen
unter einem Baum, und der Max kriecht zu uns.

		Der Knabe warf sich sofort auf die Erde und kam zischend
heran.

		»So, Bärbel, jetzt sagst du, ich soll einen Apfel essen.«

		»Nu eß einen Apfel!«

		»Du mußt mir nun deinen Apfel herhalten!«

		Ahnungslos kam das Kind dem Wunsche nach. Joachim spielte den
liebenswürdigen Kavalier, bedankte sich bei Eva, und unter dem
Zischen der Schlange, die natürlich auch etwas von dem Apfel
abhaben wollte, biß Joachim herzhaft in den Marzipanapfel
hinein.

		[bookmark: page148] »Gib
mir auch ein Stück,« schrie Ludwig, »sonst hau' ich gleich zu!«

		Bärbel vergaß die Rolle der Eva, fiel dem Bruder in den Arm und
rief: »Das ist mein Apfel!«

		»Quatsch, – der Adam ißt den Apfel!«

		Die Schlange wollte auch abbeißen, Bärbel wurde immer erregter,
wollte dem Bruder den Marzipanapfel entreißen, aber Joachim war
stärker, gab der kleinen Schwester einen Stoß, daß sie zur Erde
fiel.

		»Mein Apfel, das ist mein Apfel!« zeterte Goldköpfchen.

		Joachim stopfte den Rest des Marzipanapfels in den Mund.

		»Ein Stück hättest du mir abgeben können,« maulte Ludwig, »dafür
schmeiß' ich dich jetzt aus dem Paradiese,« und schon bekam Joachim
einen kräftigen Schlag mit dem Stock.

		»Du bist wohl verrückt, mich so zu schlagen!«

		»Mutti, Mutti, der Joachim hat meinen Apfel gegessen!«

		Während sich Joachim und Ludwig nun Grobheiten an den Kopf
warfen, hatte Max eine Stecknadel hervorgezogen und stach damit
Joachim ins Bein.

		»Was fällt dir denn ein!«

		»Ich bin die Schlange!«

		Er bekam eins mit dem Fuße. Und nun begann eine regelrechte
Balgerei, bei der es nicht besser zuging, als wenn Schneiders Emil
um sich schlug und kratzte.

		Frau Wagner sah sich schließlich genötigt, die Knaben zu
trennen, die schließlich alle drei um sie herumstanden und
weinten.

		»Wo hast du Bärbels Apfel, Joachim?«

		»Ich bin doch der Adam und hab' ihn gegessen.«

		[bookmark: page149] Es
dauerte ein ganzes Weilchen, ehe eine Versöhnung zwischen den
Kindern zustande kam. Die Mutter versprach Goldköpfchen ein anderes
Stück Marzipan, und von den Knaben verlangte man, daß sie jetzt, um
Bärbel wieder zu versöhnen, artig mit dem kleinen Mädchen
spielten.

		Da saßen denn die Buben gelangweilt herum, jeder wollte vom
andern ein paar Vorschläge hören, bis schließlich Ludwig meinte:
»Spielen wir doch Hochzeit.«

		»Au, fein!« sagte Max, »ich bin der Bräutigam, und Bärbel ist
meine Braut.«

		»Nee, der Bräutigam bin ich, ich kenne Bärbel am längsten, und
man heiratet doch nur die Frau, die man schon lange kennt.«

		»Quatsch!« erklärte Ludwig, »wenn man eine Frau lange kennt,
heiratet man sie überhaupt nicht!«

		Joachim trat sehr freundlich an seine Schwester heran. »Du – ich
heirate dich, aber natürlich mußt du eine Mitgift haben.«

		»Was ist denn das?«

		»Geh zur Mutti und laß dir zehn Pfennige geben.«

		Bärbel lief zur Mutter und verlangte die zehn Pfennige. Frau
Wagner sah sich genötigt, ihren Sohn zu rufen, damit er Auskunft
über die zehn Pfennige gebe.

		»Nun, ich werde doch keine Frau heiraten, die nischt hat.
Hochzeitmachen kostet Geld.«

		»Hier hast du fünf Pfennige, das genügt!«

		»Ein bißchen wenig ist es ja, aber – meinetwegen. Ich mache eben
eine schlechte Partie.«

		»Will dich Bärbel denn haben?« lachte Frau Wagner, »zum Heiraten
gehören doch zwei.«

		»Ooch, Mutti,« rief Bärbel erfreut, »dann nehme ich den Joachim
und den Ludwig!«

		[bookmark: page150]
»Nein, du darfst nur einen Mann haben. Da aber Joachim dein Bruder
ist, würde ich mich mit Ludwig verheiraten.«

		»Bekomm ich dann auch fünf Pfennige?« fragte der vorgeschlagene
Bräutigam.

		Lächelnd gewährte Frau Wagner die Bitte. Max wollte läuten, und
stürmte schon davon, um einen Eimer und einen Fleischklopfer zu
holen.

		Bärbel wollte, daß ihre Puppen zugegen seien; aber Ludwig
erklärte, Kinder hätten bei einer Hochzeit nichts zu suchen. – Da
gab es den ersten Streit, und der Bräutigam lief schließlich davon
und schrie zornig:

		»Die heirate ich überhaupt nicht!«

		So nahm das Hochzeitspielen ein jähes Ende. Alle
Vermittelungsversuche der Mutter fruchteten nichts. Während Bärbel
nach ihrem Marzipan drängelte, liefen die drei Knaben davon und
waren nicht mehr zu sehen. –

		In den nächsten Tagen hielt es Joachim für ratsam, sich etwas
mehr um seine Schwester zu kümmern. Bärbels fünfter Geburtstag
stand vor der Tür, und er hatte erfahren, daß die Kleine allerlei
Süßigkeiten bekam. Die Lotte vom Doktor würde einen ganzen Kasten
mit Katzenzungen bringen, die kleine Paula von nebenan Keks; und
auch von den Eltern würde es sicherlich allerlei Gutes geben. Da
mußte man die Gelegenheit benutzen, um Bärbel schon von vornherein
etwas abzuschwatzen.

		Bärbel war vor freudiger Erwartung so erregt, daß sie von nichts
anderem mehr sprach als von dem bevorstehenden Freudentage. Drei
kleine Mädchen und sieben Knaben waren eingeladen worden. Frau
Wagner wollte selbst die Spiele überwachen, damit es nicht wieder
zu Streitigkeiten oder gar zu Tränen käme.

		[bookmark: page151] Man
hatte für Bärbel einen prächtigen Kuchen und eine Kirschentorte
gebacken; dazu gab es Schlagsahne, alles, was das Kinderherz
begehrte.

		Endlich war der ersehnte Tag da. Auf dem weißgedeckten Tisch
brannten fünf Lichter und dazu das große Lebenslicht. Es gab eine
Menge Spielsachen, Süßigkeiten, und als Hauptgeschenk einen
kleinen, reizenden Wagen, in dem Bärbel bequem sitzen konnte.

		Als man Goldköpfchen ins Zimmer rief, war die Kleine zunächst
sprachlos. Daß alle diese schönen Sachen von heute an Goldköpfchens
Eigentum sein sollten, erschien dem Kinde unfaßlich.

		Joachim war der erste, der das Schweigen brach. »Die Schokolade
habe ich dir geschenkt, da gibst du mir doch ein Stück ab? Wenn du
alles ißt, wirst du krank.«

		»Gefällt dir der Wagen? Dann kann dich Joachim ziehen.«

		»Na, das wäre gelacht!« klang es entrüstet aus dem Munde des
Knaben, »soll sie sich doch 'nen Diener halten.«

		Bärbels Gesichtchen strahlte. Zunächst wagte das Kind nicht, die
schönen Sachen anzurühren; dann aber tippte es bald hier, bald da
mit dem Fingerchen auf die Spielsachen, und endlich sagte
Goldköpfchen mit vor Freude zitternder Stimme:

		»Soll Bärbel das alles haben?«

		»Alles, mein liebes Kind.«

		Ein schriller Schrei brach aus der Brust des kleinen Mädchens,
dann hüpfte es stürmisch im Zimmer umher, nahm den Kasten mit den
weißen Schäfchen, setzte sich auf die Diele und begann die Tiere
aufzustellen. Aber schon sprang es wieder empor, holte den bunten
Ball, [bookmark: page152]
warf ihn in die Luft, und Herr Wagner hatte Mühe, zu verhindern,
daß der Ball auf eine Kristallschale fiel und diese herunterwarf.
Eine Minute später saß Bärbel im Wagen und ließ sich vom Vater
durch das Zimmer ziehen.

		Aber plötzlich wurde das Kind mäuschenstill. Es blickte den
Vater und die Mutter an, schmiegte sich an die Mutter und sagte
leise:

		»Sagst du mir nun auch ein Verschen her?«

		»Ein Verschen nicht, mein liebes Goldköpfchen, das sagen nur die
Kinder den Eltern. Aber viele herzliche Wünsche will ich dir sagen.
Du wirst heute fünf Jahre alt; bleibe mein liebes, gutes Mädchen,
das seine Eltern niemals betrübt, das keine Unwahrheit spricht, das
alle Menschen gern haben, und bemühe dich, mit jedem Jahre etwas
hinzuzulernen.«

		Auch der Vater gratulierte seinem Töchterchen herzlich; dann kam
Joachim, der materielle Wünsche in die Gratulation einflocht.

		»Heute nachmittag bekommst du noch viel mehr Schokolade; gibst
du mir etwas davon ab?«

		Bärbel nickte. Zum Antworten hatte sie jetzt keine Zeit, sie
mußte immer wieder die vielen erhaltenen Spielsachen
betrachten.

		Am Nachmittag kam die Kinderschar. Apotheker Wagner war zwar an
Lärm gewöhnt; aber heute ging es besonders stürmisch zu. Alles
schrie und lärmte durcheinander, und Frau Wagner war froh, als
schließlich durch Kakao und Kuchen die kleinen Schnattermäulchen
gestopft wurden.

		»Ooch, Mutti,« frohlockte Bärbel, »Kirschkuchen mit schon
ausgespuckten Steinen, den ess' ich furchtbar gern!«

		[bookmark: page153] Die
Torte verschwand; auch der Kuchen nahm rasch ab, und immer wieder
wurde nach neuen Stücken gegriffen.

		Bald schallte es von hier, bald von dort: »Bitte, noch ein Stück
Kuchen, ich kann doch den Kaffee nicht so trocken trinken!«

		»Nun, Bärbel, willst du auch noch ein Stück haben?« fragte Frau
Wagner.

		Goldköpfchen blies die Bäckchen auf. »Ich könnte schon noch
beißen, aber 'runterschlucken kann ich ihn nicht mehr!«

		»Dann laß es lieber bleiben, mein Kind, sonst wirst du
krank.«

		Darauf ging es ans Spielen. Das war eine schwere Aufgabe, denn
Joachim und sein Freund wollten stets etwas anderes, und Frau
Wagner hatte alle Mühe, die Verschiedenaltrigen in gemeinsamem
Spiel zu sammeln.

		Es wurde sogar getanzt. Dann gab es eine kleine Maskerade.

		Als die Kinder in ihrer Verkleidung in die Apotheke kamen, lief
Bärbel auf den Vater zu und flüsterte ihm ins Ohr:

		»Fürcht' dich nur nicht vor uns, ich bin es, und ich tu' dir
nichts!« Aber Herr Wagner und sein Provisor gaben sich doch den
Anschein, als hätten sie vor der maskierten Schar furchtbare Angst,
worauf Bärbel besorgt rief:

		»Na, Vati, guck' mich doch an, ich bin doch das Bärbel! Ich
behüte dir!«

		»Dann ist's ja gut, Bärbel, da brauchen wir uns nicht zu
fürchten.«

		»Nein, dir tut keiner was!«

		[bookmark: page154] Dann
ging's an einen Umzug durch Haus und Garten. Joachim und sein
Freund führten den Zug an.

		Aber Frau Wagner hielt es doch für geraten, diesen Umzug
mitzumachen. Als sich Joachim anschickte, über die Hecke zu
steigen, wehrte sie ab. Sie mußte auch noch öfter ein Verbot
ertönen lassen, denn Joachim wollte den Zug über die unmöglichsten
Stiegen und Gefährnisse führen und behauptete schließlich
ärgerlich:

		»Macht ja keinen Spaß, wenn die dummen Mädels nicht
mitkönnen.«

		Dann gab es Himbeerbowle. Herr Wagner hatte Selterwasser
gegeben, in das nun Himbeersaft gegossen wurde.

		»O,« jauchzte Goldköpfchen, als es den ersten Schluck nahm, »das
schmeckt nach eingeschlafenem Fuß.«

		Man trank, bis Frau Wagner den Kindern die Gläser fortnahm.

		Ganz ohne Streitigkeiten verlief auch dieser Tag nicht, denn
Goldköpfchen bekam mit Joachims Freund das Zanken. Da schritt
Ludwig zum Tisch, nahm seine geschenkte Schachtel Konfekt unter den
Arm und erklärte:

		»Wenn du nicht nett zu mir bist, brauche ich dir nichts zu
schenken.« Damit verließ er das Zimmer, zog sich im Flur den Mantel
an; und erst im letzten Augenblick gelang es Frau Wagner, den
Ergrimmten wieder zu besänftigen und zurückzuhalten.

		Beim Topfschlagen war der Frieden gänzlich aus. Joachim und
Ludwig fühlten sich berufen, die Oberaufsicht zu führen, zumal Frau
Wagner für ein paar Augenblicke abgerufen war. Die Geschenke, die
unter den Topf gelegt werden sollten, erschienen den beiden Knaben
für die kleinen Mädchen zu wertvoll.

		[bookmark: page155] »Du
– Ludwig, wenn ich an die Reihe komme, legst du das alles unter den
Topf.«

		Die kleinen Kinder ließen sich auch wirklich täuschen und waren
mit wenigen Bonbons einverstanden.

		Aber als dann Joachim die Augen verbunden wurden, nachdem er
sich vorher selbst die Süßigkeiten unter den Topf gehäuft hatte,
ging Ludwig rasch und stellte den Topf an eine andere Stelle.
Währenddessen rückte Joachim die Binde halb von den Augen fort, und
nun ertönte es zornig:

		»Du oller Schwindler, laß den Topf stehen, das ist gemein!«

		»Du mogelst, du siehst ja!«

		»Laß den Topf stehen!«

		Joachim rannte zur Stelle, holte den Topf wieder in die Bahn und
machte sich nun daran, darauflos zu marschieren.

		»Gemogelt, – gemogelt,« schrie Ludwig, hob rasch den Topf auf,
nahm die Leckereien fort und eilte davon.

		Die Binde flog von der Stirn, Joachim rannte hinter dem Freunde
drein; der floh in die Apotheke, rannte gegen das Regal, warf
einige Flaschen um, hörte die Scheltworte des Provisors, rannte
zurück, stieß mit dem Apothekenbesitzer zusammen, der im nächsten
Augenblick einen heftigen Schlag auf den Rücken bekam. Als er sich
umwandte, sah er seinen Sohn mit dem Stecken. Der Knabe starrte
entsetzt seinen Vater an.

		»Dich hab' ich nicht schlagen wollen,« stammelte er, »nur den
Betrüger dort!«

		Mit festem Griff hielt Herr Wagner die beiden Knaben fest.
»Nennt ihr das Geburtstag feiern?«

		Von beiden Seiten schrie man auf ihn ein.

		[bookmark: page156] »Ich
höre schon, was los ist, ihr habt alle beide gemogelt. Nun vertragt
euch, oder ich schicke dich heim, Ludwig, und der Joachim bekommt
Stubenarrest.«

		So wurde wieder Friede geschlossen, man kehrte zu den ruhig
spielenden Kindern zurück und hatte das Nachsehen; denn inzwischen
waren die restlichen Leckereien verteilt worden.

		Kurz nach sieben Uhr wurden die Kinder abgeholt; nur Ludwig
blieb noch.

		»Mußt du nicht auch heimgehen, mein Kind?« fragte Frau
Wagner.

		»Jetzt wird es ja erst gemütlich.«

		Er blieb bis acht Uhr; dann drang Frau Wagner darauf, daß er
heimgehe.

		»Meine Eltern schmeißen ihre Gäste nicht 'raus,« erklärte der
Knabe, »die können bei uns bis tief in die Nacht bleiben.«

		»Bärbel muß zu Bett, und du auch.«

		»Ach was, zu Bett, ich bin doch kein Baby mehr.«

		Schließlich ging er doch heim; und Bärbel wurde von den Eltern
zur Ruhe gebracht.

		»Nun, Goldköpfchen, hat dir dein Geburtstag gefallen, – hast du
dich gefreut?«

		Das Kind schlang beide Arme um den Hals der Mutter: »Es war
furchtbar schön, liebe Mutti, gute, gute Mutti.« Dann kam der Vater
an die Reihe, und auch er wurde stürmisch umhalst und geküßt.

		»Nun schlafe ein, mein Kind, schlafe gesund ins neue Lebensjahr
hinein. Der liebe Gott möge dich auch weiter behüten und möge dich
brav erhalten.«

		»Wenn ich wieder Geburtstag habe, gibt's dann wieder den Kuchen
mit den ausgespuckten Steinen, Mutti?«

		[bookmark: page157] »Ja,
Bärbel, aber das dauert jetzt noch eine ganze Weile.«

		»Kann man da nicht schnell machen?«

		»Nein, mein Kind, da müssen erst viele Tage vergehen. Inzwischen
sollst du auch klüger werden. Im nächsten Jahre gehst du dann in
die Schule; dann hört die Zeit auf, in der du nur spielen kannst.
Dann kommen Pflichten an dich heran.«

		»Geht der Schutzengel auch in die Schule?«

		»Der braucht nicht zu gehen.«

		»Na, der hat's gut, Mutti. – Hat der auch Geburtstag?«

		»Nein.«

		»Bekommt der niemals was geschenkt?«

		»Nein, das braucht er nicht.«

		»Das würde mir gar nicht gefallen, Mutti.«

		»Jetzt bist du mein artiges, liebes Kind und bemühst dich, bald
einzuschlafen. Denke nochmals daran, daß dich alle Menschen heute
sehr liebgehabt haben, weil du ein liebes Kind warst. Nimm dir fest
vor, auch in der nächsten Zeit sehr brav und artig zu sein, damit
man unser Goldköpfchen gern hat, und vergiß auch nicht, daß der
liebe Gott immer bei dir ist und all dein Tun und Lassen
beobachtet, daß er dir den Schutzengel schickt, der dich
behütet.«

		Goldköpfchen hatte sich fest in den Arm der Mutter geschmiegt
und aufmerksam zugehört.

		»Mutti, Goldköpfchen möchte ein gutes, liebes Kind sein.«

		»Wenn du dir immer ernstlich Mühe gibst, wird es dir auch
gelingen. Und nun gute Nacht, mein Liebling.«

	